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  1. KAPITEL


  Badfield


  


  Ich klappte die Sonnenblende meines schwarzen Ford Fusion herunter. Der V6-Motor schnurrte wie ein Kätzchen und duellierte sich mit dem Geräusch der Reifen, die über den brennenden Asphalt rollten. An einigen Stellen des Highways sah es durch die Luftspiegelung so aus, als ob ich auf große Wasserlachen zufahren würde. Es war heiß in Madison County, Iowa. Sicher dreißig Grad, auch wenn die Klimaanlage über die Hitze hinwegtäuschte. Vor einer Stunde hatte ich an einer Tankstelle gehalten und war beim Tanken beinahe umgekippt. Draußen herrschte das reinste Saunaklima.


  Ich seufzte, fuhr mir mit der Hand durch den dunklen Undercut-Haarschnitt und rieb mir über die Augen, in der Hoffnung, die über mich herfallende Müdigkeit zu vertreiben. Die unendlich blaue Skyline, die in der Ferne mit gelben Maisfeldern und grünen Wäldern verschmolz, verschwamm unter meinem Blick. Mit Zivilisation hatte dieses Fleckchen Erde wenig zu tun. In der letzten halben Stunde war ich bloß einem Truck und zwei Pick-ups begegnet. Ich war in Seattle aufgewachsen, einer Stadt mit siebenhunderttausend Einwohnern, Wolkenkratzern, Meer und Leben, obwohl es natürlich auch dort grüne Ecken gab. Aber das hier …


  Jede Trennung war zugleich ein Neuanfang und jeder Aufbruch manchmal auch ein Schritt in die Vergangenheit. Es zog mich dorthin, wo mein Leben begonnen hatte: Badfield.


  Pünktlich zum College-Abschluss hatte Brittany mir den Laufpass gegeben. Während eines Streits, wie wir ihn in den letzten Monaten fast täglich geführt hatten, hatte sie sich plötzlich ihre blonden Haare aus den verweinten Augen gestrichen und die vernichtenden Worte ausgesprochen: „Kyron, ich finde, wir sollten Schluss machen. Wir sind doch ohnehin nur noch aus Gewohnheit zusammen.“


  Vielleicht hatte sie damit recht. Wer fand die große Liebe schon auf der Highschool? Es grenzte an ein Wunder, dass wir überhaupt sieben Jahre lang ein Paar geblieben waren. Sie war nicht immer treu gewesen, ich aber auch nicht, und eigentlich hatten wir uns immer wieder zusammengerauft. Diesmal lagen die Dinge allerdings anders. Selbst eine Strecke von tausendachthundert Meilen, die ich mit kleinen Pausen in dreißig Stunden zurückgelegt hatte, reichte kaum aus, um dem Abstand, den ich zu ihr gewinnen wollte, gerecht zu werden. Sie hatte sich acht Monate lang auf eine Affäre mit diesem schmalzigen Professor Baker eingelassen. Die letzten vier Wochen hatte ich längst über ihr Verhältnis Bescheid gewusst und gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Aber wozu eigentlich? Um etwas zu halten, was längst kaputt gewesen war und uns beide bloß noch verletzt hatte? Als hätten ihre Schäferstündchen nicht ausgereicht, hatte sie mich überflüssigerweise auch noch um die Entscheidung betrogen, das Kapitel Brittany zu beenden. In meiner Wut darüber, dass nicht ich das Wort Ende unter unsere Beziehung gesetzt hatte, umklammerte ich noch immer krampfhaft das Lenkrad. Warum hatte sie geheult? Krokodilstränen, nichts weiter. Im Schauspielern war sie eine große Nummer.


  Ich drosselte das Tempo, als mich die nasale Frauenstimme meines Navigationssystems aus den Gedanken riss und mir mitteilte, dass ich die nächste Straße rechts abbiegen musste. Ich verzichtete darauf, in der Einöde den Blinker zu setzen, und zog den Wagen vom Highway. Mais, soweit das Auge reichte. Das große Holzschild, an dem ich nach etwa einer Meile vorbeifuhr, hieß die Besucher von Badfield in verschnörkelter Schrift willkommen.


  „Willkommen zu Hause, Kyron“, flüsterte ich und schaltete die Klimaanlage aus. Eine leichte Gänsehaut hatte sich über meine Arme geschlichen.


  Das sichere Gefühl, alles hinter mir gelassen zu haben, flaute ab und eine Nervosität setzte sich in mir fest. Ich hatte meine Familie seit meinem fünften Lebensjahr nicht mehr gesehen. Die Erinnerungen an meine Großeltern waren verblasst, und selbst das Bild von meinen leiblichen Eltern, die ich durch einen Autounfall verloren hatte, schien mehr meiner Fantasie anstatt der Realität zu entspringen.


  Die Maisfelder wichen einer dichten, grünen Böschung, und die Straße wurde schmaler. Der Ford ruckelte durch ein paar Schlaglöcher. Kein Wunder, dass in Iowa nahezu niemand einen sportlichen Mittelklassewagen fuhr. Die große Farm, die hinter einigen Bäumen zum Vorschein trat, kam mir vage vertraut vor, doch der Eindruck verflüchtigte sich, als ich dem Straßenverlauf um eine Kurve folgte. Ich war im Niemandsland gelandet, und es fühlte sich nicht so an, als ob ich hier jemals gelebt hatte.


  Das Navigationssystem rotierte und stieß Anweisungen umzukehren aus, aber ich ignorierte die Stimme und schaltete es aus. Hinter einer Ampel – Scheiße, wozu gibt es hier eine Ampel? – bog ich rechts ins Stadtzentrum ab. Ich revidierte meine Meinung. Ich bog auf den Platz, der vortäuschte, das Zentrum zu sein. Die Backsteinhäuser, die aneinandergereiht Spalier standen, sahen allesamt gleich aus. Kein Vergleich zu unserer Einkaufsmeile, downtown, wo in den riesigen Geschäften und großen Cafés immer Trouble herrschte. Ich sah mich um. Es gab ein Steakhaus, einen Supermarkt und eine winzige Drogerie. Das Sheriffbüro und ein bröckeliges Verwaltungsgebäude lagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Zum Teufel, wo war ich hier gestrandet? Ich fühlte mich in eine andere Zeit versetzt oder als wäre ich auf einem anderen Planeten gelandet. Mein Hass auf Brittany wuchs, und gleichzeitig ärgerte ich mich, dass sie noch immer derart großen Einfluss auf mich hatte. Miststück!


  Ich versuchte erneut, mich zu orientieren − ohne Erfolg − und beschloss, vielleicht besser nach dem Weg zu fragen. Ich kannte die genaue Adresse meiner Leute nicht, aber in diesem Dorf konnte es nicht allzu schwer sein, sie ausfindig zu machen. Ich wendete, parkte den Ford am Straßenrand hinter dem Streifenwagen des Sheriffs, und löste den Anschnallgurt. Als ich zum Türgriff fasste, musste ich feststellen, dass meine Hand zitterte. Nun bekam ich also doch Angst vor meiner eigenen Courage. Für gewöhnlich nahm ich das Leben gelassen, aber heute war meine Coolness wohl aufgesetzt. In Gedanken verfluchte ich Brittany erneut dafür, dass sie mich ins Nirgendwo getrieben hatte, atmete tief durch und stieß die Fahrertür auf, bevor ich einen Rückzieher machen konnte. Ich stieg aus dem kühlen Fahrzeug aus und stöhnte sogleich. Die Nachmittagssonne brannte vom Himmel und ließ mich zunächst gegen ihre Strahlen anblinzeln, während ich den Kragen meines dunkelblauen T-Shirts weitete, um mehr Luft zu bekommen.


  Ich ging um den Wagen herum und blickte zum Steakhaus. Irgendjemand würde wissen, wo die Ronaynes lebten, obwohl ich mir noch nicht einmal ein paar Worte zurechtgelegt hatte. Was sollte ich zu nahezu fremden Leuten auch sagen? Sie hatten sich vor siebzehn Jahren entschieden, mich zur Adoption freizugeben. Vielleicht war ich ja gar nicht willkommen?


  Nachdem ich zurück zur Fahrerseite gegangen war, schlug ich die Wagentür zu, bediente den Funkschlüssel der Verrieglung und überquerte die ausgestorbene Straße. Durch die Glasfront des Lokals erkannte ich, dass das dunkelrot eingerichtete Restaurant schlecht besucht war. Nur an zwei Holztischen im vorderen Bereich saßen Gäste, und auch die dunkle Bar war nur von einem kräftigen Mann besetzt, der tief in seinen gläsernen Bierkrug schaute. Ich trat durch den geöffneten Eingang und war dankbar, der brennenden Sonne zu entfliehen, als die fünf Gäste die Köpfe in meine Richtung drehten und ihre Gespräche abrupt verstummen ließen.


  Wow! Ich runzelte die Stirn, nickte höflich, was auf keine Gegenreaktion stieß, und ging geradewegs an die Bar, hinter der mir die Bedienung den Rücken zuwandte. Ihre kupferfarbenen Locken fielen weit über den Rücken, und ihre knapp sitzenden Jeansshorts zwangen mich förmlich, ihr auf den Hintern zu starren und den Blick ihre schlanken, gebräunten Beine hinabwandern zu lassen. Nice.


  Sie zapfte ein Bier aus der Anlage vor sich, trat nach links und schob es dem dunkelbärtigen Gast im Flanellhemd vor die Nase. „Hier, Bill. Und danach solltest du vielleicht auf Wasser umsteigen.“


  Bill brummte daraufhin etwas Unverständliches. Vermutlich hatte er bereits ein paar Bier zu viel getrunken. In Kombination mit der Hitze sicher tödlich.


  Ich klapperte mit meinem Schlüsselbund, um auf mich aufmerksam zu machen, und wartete, bis sich Ms. Jeansshorts langsam zu mir umdrehte. Ihre Mundwinkel zuckten, bevor sie ihre vollen Lippen zu einem Lächeln hob und mit ihren langen dunklen Wimpern klimperte. Verdammt, sie war nicht bloß heiß, sondern auch unverschämt süß. Im Gegensatz zu Brittany, die unser Apartment am Campus erst nach einer stundenlangen Schmink- und Frisier-Tortur verlassen hatte, wirkte ihre sonnengebräunte Haut ganz natürlich.


  „Hi, Fremder.“ Das leuchtende Grün ihrer Augen ging mir unter die Haut.


  „Ist das so offensichtlich?“ Ich runzelte die Stirn. Klar war es das, sonst hätte sie es wohl kaum gesagt.


  „Schon. Wenn sonst jemand den Laden betritt, gehen hier um die Zeit die Rufe los.“ Sie verstellte die Stimme zu einem tiefen Klang. „Hey, Dan. Pause? Oder, Tom, setz dich hierher.“ Mit winzigen Gesten, die mich ihre Hände betrachten ließen, untermalte sie ihr Schauspiel. Ihre ebenso natürlichen Fingernägel hatten genau die richtige Länge, um einen Mann in den Wahnsinn zu treiben, wenn sie ihm damit über den Rücken strich.


  Ich nahm den Blick von ihren Händen und schüttelte innerlich den Kopf über meine Gedanken. Mir stieg die Hitze wohl auch schon zu Kopf. „Tja, Dan und Tom haben beschlossen, heute auswärts zu essen. Du musst also mit mir vorliebnehmen.“


  Sie kam näher und beugte sich über die Theke, sodass ihr die roten Locken über die schlanken Schultern fielen. Ein leicht blumiger Duft wehte mir entgegen. „Hörst du?“ Sie legte den Zeigefinger auf ihre Lippen und tippte sich dann damit ans Ohr. „Niemand sagt gerade ein Wort. Sie versuchen herauszukriegen, was der mysteriöse Kerl, der einfach reinplatzt und den Alltag stört, hier will. Du hast es sogar geschafft, dass die dicke Mrs. Logan mal zwei Minuten die Klappe hält. Was entweder bedeuten muss, dass sie dich für einen Serienkiller hält, der heute Nacht die ganze Stadt abschlachtet, oder, dass ihr aufgefallen ist, dass der dunkelhaarige Fremde mit den breiten Schultern einen köstlichen Schweigemoment wert ist. Ich nehme also gern vorlieb mit dir.“ Sie flüsterte so laut, dass es trotzdem jeder im Steakhaus gehört haben musste.


  Ich grinste. Sie war frech, und ich beschloss, auf ihr Spiel einzugehen. Ich zog einen Barhocker zurück, schwang mich auf den runden Ledersitz und senkte ebenfalls die Stimme. „Und wenn du ihr nun einen Tipp geben müsstest, zu welcher Ansicht sie eher tendieren sollte?“


  Sie musterte mich abschätzend, lachte plötzlich auf und trat einen Schritt zurück. „Dann würde ich ihr sagen, dass sie aufhören soll, sich den Kopf zu zerbrechen, weil sie dich in beiden Fällen getrost mir überlassen könnte.“


  „Soso, du würdest es also mit einem Serienkiller aufnehmen?“


  „Nur, wenn er sexy ist.“ Sie zwinkerte mir zu. „Was kann ich dir bringen?“


  Die Frage nach den Ronaynes ging mir nicht über die Lippen. „Eine Cola und die Karte.“


  „Zauberwort?“ Sie zog in gespielter Verärgerung ihre schwungvollen Augenbrauen hoch.


  „Bitte.“ Der Schalk in ihrem Blick entlockte mir ein weiteres Grinsen.


  Ich sah zu, wie sie Cola in ein Glas füllte und unter den Tresen griff, um eine grüne Speisekarte hervorzuholen. Jede ihrer Bewegungen wirkte grazil.


  „Kannst du etwas empfehlen?“, fragte ich, nachdem ich mich für die Cola bedankt und ihr die Karte abgenommen hatte.


  „Alles außer Steak.“


  Ein flüchtiger Blick auf die Auswahl sagte mir, dass es nichts außer Steak gab. „So kann man auch zahlende Kundschaft vertreiben.“


  „Erstens machst du nicht den Eindruck, als ob du dich so schnell vertreiben lassen würdest, zweitens würde ich dich nicht gehen lassen, und drittens könnte ich dir auch noch die andere Karte zukommen lassen, wenn du mir dafür deinen Namen verrätst.“


  „Wenn du weiter so mit mir flirtest, kenne ich ihn bald selbst nicht mehr. Mir ist schon ganz schwindelig.“ Ich blickte sie herausfordernd an und verbarg meine Belustigung darüber, dass ihre reizend sichere Fassade für einen Moment zu bröckeln begann.


  „Wenn man charmant zu den Gästen ist, bekommt man mehr Trinkgeld.“ Sie griff hinter sich und fächerte sich dann mit der besagten weiteren Karte Luft zu.


  „Ich bin Kyron. Und wie heißt du?“


  „Daria.“ Sie reichte mir die zweite Speisekarte.


  „Daria, die das Gute festhält.“ Ihr Name und seine Bedeutung gefielen mir.


  „Du kennst die Bedeutung meines Namens?“ Sie verzog überrascht das Gesicht, bevor sie den Finger hob und zu den Tischen deutete. „Nicht weglaufen. Mein Typ wird verlangt.“


  Ich blickte über die Schulter zu den anderen Gästen. Ein älterer Herr mit Baseballkappe winkte sie zu sich. Die rundliche Dame an seinem Tisch, neben Daria die einzige Frau im Laden, musste Mrs. Logan sein. Ihre misstrauischen Augen, die auf mir ruhten, sagten mir, dass sie eindeutig zu dem Entschluss gekommen war, dass ich ein Serienkiller sein musste.


  Daria umrundete die Bar, berührte dabei wie beiläufig meine Schulter und ging an den Tisch, um zu kassieren. Als sie zurückkam, schenkte sie mir das Lächeln, das mich schon zuvor umgehauen hatte, und stellte das abgeräumte Geschirr neben die Spüle. „Also, gut aussehender Fremder. Woher kennst du die Bedeutung meines Namens?“


  „Mein Mitbewohner im ersten College-Jahr hieß Darius.“


  „Holla, ein Studierter.“ Die Anerkennung, die in ihrer Stimme mitschwang, klang gespielt.


  Ich zog die Augenbrauen zusammen, schüttelte lachend den Kopf und überflog die Gerichte auf der Karte. „Ich nehme die Hühnchenbrust.“


  „Ach, so weit sind wir schon?“


  Automatisch ließ ich den Blick über ihre Oberweite gleiten, die überhaupt nichts mit einer Hühnerbrust gemein hatte.


  Daria schnaubte triumphierend, setzte an, noch etwas hinzuzufügen, aber was immer sie sagen wollte, verkniff sie sich, und rümpfte stattdessen die Nase. Sie verließ ihren Platz hinter der Theke und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich hörte sie meine Bestellung an die Küche weitergeben.


  Vielleicht gehörte es sich nicht, nach einer frischen Trennung mit anderen Frauen zu flirten, aber auf diese Weise gelang es mir, meinem Spontantrip mit besserer Laune entgegenzusehen.


  „Was führt dich nach Badfield?“, fragte Daria, die plötzlich hinter mir stand. Sie setzte sich auf den Hocker zu meiner Linken, schlug ihre straffen Beine übereinander und saß so verführerisch nah, dass ich mich einen Atemzug lang in ihren Augen verlor. So grün wie ein irischer Sommer.


  „Wie krass grün deine Augen sind.“


  „Meine Augen führen dich also nach Badfield?“


  „Wenn ich gewusst hätte, was für ein Lichtblick sie sind, wären sie sicher Grund Nummer eins gewesen.“


  „Hört, hört. Er weiß, wie er punktet“, feixte sie, während sich kleine Lachfältchen um den irischen Sommer bildeten. „Und was wäre dann Nummer zwei?“


  Ich zuckte die Schultern und stützte den Kopf auf den Ellenbogen. „Ich könnte dir die halbe Geschichte anbieten. Ich besuche meine Familie.“


  „Reich mir den kleinen Finger, und dein Arm ist ab. Was ist die ganze Geschichte?“


  Ich lachte. „Jammern ist nicht meine Stärke, aber die Wahrheit ist, dass ich fast zweitausend Meilen vor einer Frau geflüchtet bin und nun Verwandtschaft besuche, die ich seit siebzehn Jahren nicht mehr gesehen habe.“


  Ihre rosafarbenen Lippen öffneten sich einen Spalt weit, bevor ihre Augen groß wurden. „Du bist der Enkel der Ronaynes. Du bist Kyron Ronayne.“


  Ich war nahe daran, vom Stuhl zu kippen. „Kyron Jenkins“, verbesserte ich sie, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. Ich war überrascht. Sie kannte meinen Geburtsnamen?


  „Aber früher war dein Name Ronayne, oder?“ Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie presste ihre Lippen zusammen, und zwischen ihren Augen bildete sich eine kleine Furche.


  Wann immer ich jemandem meine Geschichte erzählte, setzte mein Gegenüber exakt diesen Mitleidsblick auf. Daria hatte ihn perfekt drauf und sorgte dafür, dass ich mich augenblicklich unwohl fühlte. Mir ging es gut, an mir war nichts Bemitleidenswertes. „Vor siebzehn Jahren war das wohl mein Name. Du kennst meine leibliche Familie?“


  „In unserer Stadt leben achthundertelf Einwohner, und das auch nur, wenn man den schon nach Tod riechenden alten Luke und Mrs. Logan, die eigentlich eher so etwas wie die Klatschzeitung der Stadt ist, mitzählt. Natürlich kenne ich sie.“


  „Wie sind sie?“


  Sie deutete ein schwaches Lächeln an. „Etwas gewöhnungsbedürftig, aber das ist hier so ziemlich jeder.“


  Gewöhnungsbedürftig. Das war ich auch, je nachdem, wen man nach mir fragte. „Gut, ich schätze, damit komme ich klar.“


  „Wenn nicht, musst du wohl mit mir vorliebnehmen“, nahm sie meine Worte von vorhin in den Mund.


  „Dann hoffen wir mal, dass ich sie nicht ausstehen kann“, flüsterte ich.


  Sie schlug mir auf den Oberschenkel, schüttelte den Kopf und sprang vom Hocker. „Ich habe in einer Stunde Feierabend. Wenn du wartest, begleite ich dich. Ich muss in dieselbe Richtung.“


  Ein Angebot, das ich schlecht ausschlagen konnte. „Das wäre ehrlich nett. Mein Navigationssystem streikt nämlich.“


  „Super. Dann wäre das ja geklärt.“ Ihr Lächeln kehrte zurück, als sie mit dem Finger unerwartet über meine Wange strich. Ich wollte sie fragen, wie sie dazu kam, doch ihre Augen blitzten amüsiert auf und sorgten dafür, dass es mir die Sprache verschlug. Was gut war, denn ihr Mund kam näher, bis ihre Lippen leise über meine streiften. Nur leicht und so flüchtig, als wäre es nichts. „Schön, dass du nach Hause kommst, verlorener Sohn.“


  „Wow“, entfuhr es mir perplex.


  Sie zog eine Augenbraue nach oben. „Wow?“


  „Was soll ich sonst sagen, wenn eine fremde, äußerst attraktive Frau mir spontan einen Kuss auf den Mund haucht?“


  „Vielleicht solltest du einfach nichts sagen?“ Sie zwinkerte und ließ mich verwirrt zurück.


  Ich spürte die Blicke der wenigen Gäste im Nacken und wusste, dass sie uns beobachtet hatten.


  „Was guckt ihr so?“, fragte Daria, als sie wieder hinter der Theke stand. „Das ist Kyron Ronayne.“


  Die dicke Mrs. Logan schnappte hinter meinem Rücken hörbar nach Luft.


  „Manche Städte vergessen nie“, erklärte mir Daria und zog geheimnisvoll die Augenbrauen hoch.


  Was auch immer das zu bedeuten hatte …


  


  Ich war es gewohnt, dass mich die Leute anstarrten. Ich hatte die ersten drei Jahre auf dem College für die Washington Huskies Football gespielt, und das Stadion war zu jedem Spiel aus allen Nähten geplatzt. Allerdings hatte mich der Coach aus dem Team geworfen, nachdem er mich und zwei Teamkollegen nach zwei aufeinanderfolgenden Siegen beide Male beim Grasrauchen erwischt hatte. Für Sue und Hank, meine Adoptiveltern, war das eine Tragödie gewesen, für mich hingegen eine Erleichterung. Ich hatte bloß Hank zuliebe gespielt und es nicht übers Herz gebracht, aus freien Stücken zu gehen.


  Doch sechzigtausend Zuschauer waren nichts im Vergleich zu den bohrenden Blicke, die mir nun von allen Seiten zugeworfen worden. Ich hatte das Gefühl, sie verfolgten jeden Bissen, den ich von der Hühnchenbrust in den Mund schob. Mrs. Logan war offenbar nach Verlassen des Steakhauses ihrem Ruf als Klatschzeitung nachgegangen und hatte die Stadttrommeln geschlagen, denn inzwischen hatten sich zwölf neue Besucher unter die drei übrigen Gäste gemischt. Sie versuchten zwar, ihr verstohlenes Interesse zu verbergen, aber es gelang ihnen nicht sonderlich gut. Kleinstädte.


  Ich legte das Besteck aus der Hand und schob den Teller zur Seite, als eine Frau mittleren Alters mit dunklem Zopf das Restaurant betrat. Sie ging gleich zu Daria hinter die Bar und warf ihr einen fragenden Blick über den Brillenrand zu. Ich atmete insgeheim auf. Darias Ablöse kam, was bedeutete, dass wir uns schleunigst verpissen konnten.


  „Was ist denn hier los?“, flüsterte sie und nahm Daria das Portemonnaie ab, das sie ihr hingehalten hatte.


  „Das Tagesgericht muss der Renner sein“, antwortete Daria laut, deutete mit dem Kinn auf mich und grinste. „Angenehme Schicht, Mary. Wie ich hörte, sind sie alle in bester Laune, gutes Trinkgeld springen zu lassen.“


  Ich erhob mich vom Lederhocker und angelte ein paar Dollarnoten aus meiner vorderen Jeanstasche. Daria trat kopfschüttelnd an mich heran und schloss die Hand um die Scheine, bevor ich sie auf die Theke legen konnte. Ihre warmen Finger auf meiner Haut fühlten sich gut an. „Lass mal stecken.“


  Sie packte mich am Unterarm und zog mich kurz entschlossen raus auf die Straße. Ich schaffte es noch, ein Wiedersehen zu murmeln.


  „Was zur Hölle war das?“, fragte ich, sobald wir die andere Straßenseite erreicht hatten.


  „Das waren sehr neugierige Menschen. Jeder hier fragt sich, was aus dem Sohn der verunglückten Claire Ronayne geworden ist. Badfield hat deiner Familie nie wirklich verziehen, dass sie dich nach dem Unfall weggaben. Ich meine, deine Leute gehören hier zu den Gründern der Stadt.“


  „Unheimlich.“ Ich täuschte ein Schaudern vor.


  Sie zuckte die Schultern. „Scheiß drauf. In ein paar Tagen haben sie sich an dich gewöhnt.“ Sie ging also davon aus, dass ich in ein paar Tagen noch da sein würde.


  „Mal sehen. Vielleicht haben die Ronaynes ja gar kein Interesse daran, mich ein paar Tage kennenzulernen.“


  „Oh, wenn sie es nicht haben, will zumindest Daria Cunningham dich besser kennenlernen. Unbedingt sogar. Hat mir ein Vögelchen gezwitschert.“


  „Sprichst du immer in der dritten Person von dir?“


  „Nur wenn ich Geständnisse mache, die ich lieber für mich behalten sollte.“ Sie zwinkerte mir zu, dann wandte sie sich ab. „Du kannst mir entweder hinterherfahren, oder du nimmst deine Tasche und schwingst deinen Arsch in meinen Wagen. Es sind bloß fünf Minuten Fahrt.“ Sie zeigte auf einen grünen Dodge.


  Ich hatte also die Wahl, mich für die Sicherheit meines Autos zu entscheiden, damit ich, falls nötig, schnell wieder die Biege machen konnte, oder mich neben einer atemberaubenden Frau auf den Beifahrersitz zu schwingen? Ich zögerte nicht. „Dann fahre ich mit dir.“ Den fünfminütigen Rückweg würde ich wohl auch zu Fuß überleben.


  Daria ging zu ihrem Geländewagen, während ich meine Sporttasche vom Rücksitz des Fords holte und dann ihren kurzen Jeans folgte. Brittany hatte auch verführerische Schenkel. Warum verglich ich jedes Mädchen mit meiner Ex? Selbst während meiner Ausrutscher in Sachen Treue hatte ich das getan. Erbärmlich, wie sehr ich unter ihrem Pantoffel gestanden hatte, und irgendwie auch noch stand.


  Daria öffnete den Wagen und hielt mir tatsächlich die Beifahrertür auf.


  Ich blieb vor ihr stehen. „Du bist eigenartig.“


  „Falls du damit besonders meinst, weiß ich das längst“, konterte sie mit dem üblichen Zwinkern in den Augen, an das ich mich schon fast gewöhnt hatte. „Falls du allerdings meinst, dass ich verrückt bin, schiebe ich es den Endorphinen in die Schuhe.“


  „Den Endorphinen, ja?“


  „Dunkle Augen machen mich immer ganz gefügig“, hauchte sie und lief lachend um den Wagen herum.


  Hatte je eine Frau so heftig mit mir geflirtet? Sicher nicht. Ich stieg in den Dodge und warf meine Sporttasche auf die Rückbank. Daria schwang sich hinter das Lenkrad.


  „Bist du nervös?“, fragte sie, während sie den Motor startete.


  „Ein bisschen“, gestand ich. Wer wäre in meiner Situation nicht nervös gewesen?


  „Brauchst du nicht. Gary, dein Grandpa, ist etwas wortkarg, aber im Grunde ein netter Kerl. Man muss ihn bloß aus der Reserve locken, dann wird er gesprächiger. Dein Onkel Steven wohnt nebenan. Er hat immer gute Laune, was einem auf die Nerven gehen kann, aber man gewöhnt sich daran. Deine Tante Carol ist mit ihrem Mann Mason und ihrem Sohn Sean vor drei Jahren zu Gary gezogen, nachdem deine Grandma gestorben ist.“


  „Meine Großmutter ist tot?“ Die schwammige Erinnerung an sie trat mir vor Augen. Eine kräftige Frau mit roten Wangen.


  „Mist, ich habe vergessen, dass du keine Ahnung hast. Ich wollte nicht …“


  „Schon gut.“ Ich nutzte die Gelegenheit, um die Hand auf ihren Arm zu legen. „Ich kannte sie nicht wirklich.“


  Sie schob trotzdem die Unterlippe vor und seufzte traurig.


  „Also, meine Tante Carol“, setzte ich an, um das schwierige Thema zu überbrücken.


  „Richtig, Carol. Sie ist ein absoluter Familienmensch. Ich glaube, du wirst sie schnell in dein Herz schließen. Ihr Mann ist auch ein lustiger Typ. Er unterhält das ganze Steakhaus, wenn sie zum Essen kommen.“


  „Du meinst die drei Gäste?“ Ich grinste, obwohl die Gedanken in meinem Kopf kreisten. Wenn Moms Schwester ein Familienmensch war, warum hatte sie sich entschlossen, mich zur Adoption freizugeben?


  „Abends und an den Wochenenden kommen mehr Leute. Ich hab nicht immer so einen faulen Tag wie heute.“


  „Ich wollte dir nicht unterstellen, dass du faul bist.“ Ich blickte auf ihre Oberschenkel, die den Eindruck erweckten, als ob sie Sport trieb. Schnell wandte ich den Kopf ab und sah zum Fenster hinaus, bevor meine Gedanken noch in eine unanständige Richtung abschweiften.


  Wir ließen das Stadtzentrum hinter uns. Die aneinandergereihten Backsteinhäuser wichen Einfamilienhäusern mit großen Veranden und grün bepflanzten Vorgärten. Sie standen in einigen Abständen voneinander entfernt.


  „Ich erinnere mich dunkel“, sagte ich, als wir über eine ruhige Kreuzung fuhren. Wie bei einem Déjà-vu entlockte mir das Bild ein vertrautes Empfinden, allerdings ohne dass ich wirklich etwas erkannte.


  Daria bremste den Wagen ab, zog den Schalthebel nach hinten, um den Rückwärtsgang einzulegen, und fing meinen Blick auf.


  „Was ist?“


  „Hast du Lust auf einen Umweg?“


  Mir brannte es nicht gerade unter den Nägeln, meine Leute kennenzulernen. Außerdem gefiel mir der Gedanke, ihre Gesellschaft noch ein bisschen länger in Anspruch nehmen zu können. Ihre weichen Gesichtszüge und die großen Augen hätten es wahrscheinlich jedem Kerl unmöglich gemacht, ein Nein zu formulieren. „Klar.“


  Sie schnalzte mit der Zunge, setzte den Dodge zurück über die Kreuzung und bog nach rechts ab.


  „Verrätst du mir auch, was du vorhast, oder soll ich raten?“


  „Sieh raus, vielleicht fällt es dir dann ein.“


  Wir rollten langsam eine lange, kurvenreiche Straße entlang. Ich versuchte, mein Gedächtnis in Schwung zu bringen, achtete auf Details wie Einfahrten, Briefkästen, Bäume. Doch es blieb dunkel in meinem Erinnerungsvermögen.


  Daria hielt den Wagen kurz darauf am Straßenrand, betätigte die Handbremse und stellte den Motor ab. „Komm mit.“


  Sie ließ den Schlüssel im Zündschloss stecken, und ich ging ihrer Aufforderung nach auszusteigen. Ein heruntergekommenes, von Unkraut umgebenes Einfamilienhaus stand vor mir. Es wirkte unbewohnt.


  Die Erkenntnis schlug ein wie ein Hammer. „Das ist mein Zuhause, oder? Hier habe ich gewohnt.“ Ich näherte mich dem Haus, sprang das Eingangspodest hinauf und gleich wieder herunter, weil mich das Gefühl überkam, dass das Holz unter meinen Füßen meinen achtzig Kilo nicht standhalten würde.


  „Und?“


  „Hinter dem Haus stand eine Schaukel. Ich glaube, ich würde sogar mein Kinderzimmer wiederfinden.“ Eine Erinnerung streifte mich. Meine Mom stand in einer grauen, gefliesten Küche und kochte Essen. Sie war klein und blond, und ihr Gesicht … Warum zum Teufel wusste ich nicht mehr, wie ihr Gesicht aussah?


  Ich trat ein paar Brennnesseln nieder, umrundete das Haus und blickte auf der Rückseite in eines der Fenster.


  „Wem gehört das Haus jetzt?“, fragte ich Daria, deren Schritte hinter mir raschelten.


  „Gary. Er hat seit damals keinen Handschlag an dem Kasten getan. Ich denke, sogar im Haus hat er alles gelassen, wie es war.“


  „Warum hat er es nicht verkauft?“


  „Da bin ich überfragt, aber wer kauft schon ein Haus in Badfield?“


  Ich suchte die Hausfassade ab, ohne zu wissen, nach was genau ich eigentlich Ausschau hielt. Als ich begann, mit dem Fuß gegen die Kellerfenster zu stoßen, stand fest, was ich bezwecken wollte.


  „Willst du ins Haus?“


  „Jepp.“


  „Wir könnten Gary nach dem Schlüssel fragen.“


  „Oder … ich könnte eine Scheibe eintreten und eines der Kellerfenster öffnen.“


  Sie stellte sich neben mich und rieb sich die Stirn. „Das hat man davon, wenn man fremde Kerle in seinem Wagen mitnimmt. Man wird zum Mittäter.“


  „Was? Keine Versuche, mich davon abzuhalten?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Jake, der Sheriff hier, ist eine Flachpfeife. Außerdem, was sollten wir an dem Kasten noch groß kaputt machen?“


  Ich blickte mich nach etwas um, mit dem ich die Scheibe zerbrechen konnte, und fand einen kräftigen Ast neben mir.


  Daria hielt mich am Shirt zurück. „Das war ein Scherz. Komm mit. Auf der rechten Seite ist ein Fenster, das man hochschieben kann.“


  „Und das weißt du, weil …?“


  „… ich schon ungefähr dreißig Mal in diesem Haus war.“


  Ich beließ es dabei und folgte ihr an dichtem Gestrüpp vorbei zur Seite des Hauses.


  Daria hockte sich hin. Ihr Top rutschte etwas hoch und entblößte dabei ein Stück ihres Rückens, was einen Moment meinen Verstand beherrschte. Sie legte die Hände auf die Scheibe, auf der bereits unzählige Fingerabdrücke prangten, und schob das Kellerfenster hoch. Dann erhob sie sich und trat einen Schritt zur Seite.


  Während ich mich bückte, um mir ein Bild zu verschaffen, tippte sie mir auf die Schulter.


  „Was?“


  „Geh einfach.“


  Ich ging in die Hocke, zwang mich durch das Fenster und sprang vom Sims in den Keller. Es war stickig, und die Luft hinterließ einen fahlen Geschmack auf der Zunge. Ich räusperte mich, während Daria durch die Luke kletterte, und bot ihr meine Hand an. Sie nahm mein Hilfsangebot an, und ich sah zu, wie sie sicher auf ihren Füßen landete, wobei meine Hand leicht über ihre Taille streifte.


  „Das war dein Plan, oder?“, fragte sie mit großen Augen.


  „Mein Plan?“


  „Mich in ein leer stehendes Haus zu locken und eine Möglichkeit zu finden, mich zu betatschen.“ Das Lachen in ihrer Stimme ließ mich ebenfalls schmunzeln.


  „Wenn überhaupt, war das dein Plan. Du hast mich in deinen Wagen eingeladen, mich hergeführt und mir vom offenen Fenster erzählt. Außerdem, wer sagt, dass ich es nötig hätte, dich irgendwo hinzulocken?“


  „Du hast es sicher bitter nötig.“


  Ich prustete los. Ich liebte humorvolle Frauen, und Daria besaß reichlich Witz. „Das war fast schon unverschämt. Oder ein Angebot?“


  „Sicher nicht. Wenn ich dich an deine eigenen Worte erinnern darf, bist du gerade fast zweitausend Meilen vor einer Frau geflüchtet, was wohl heißen muss, dass du sie ziemlich sauer gemacht hast. Wer weiß, was du für ein gefährlicher Typ bist?“


  „Sie hat mich wütend gemacht, nicht ich sie. Und eben weil ich kein gefährlicher Typ bin, habe ich lieber das Weite gesucht, denn lebenslänglich oder der Todestrakt wäre die Schlampe nicht wert gewesen.“


  „Autsch.“


  Ich wandte mich ab und sah mich in dem Keller um. Ein graues Gemäuer, das sicher schon bessere Zeiten erlebt hatte. Ein paar Gartenstühle türmten sich aufeinandergestapelt in der Ecke, eine rostige Werkbank stand vor mir, überall lag Staub, und Spinnenweben hingen von der niedrigen Decke.


  „Was hat sie verbrochen?“, fragte Daria, während sie sich an meine Fersen hängte.


  „Sie hat sich von unserem geleckten Wirtschaftsprofessor in schicke Restaurants ausführen und einen Job verschaffen lassen, und, ach ja“, ich fuhr herum und schürzte verletzt die Lippen, „für ihn die Beine gespreizt.“


  Daria zog eine Augenbraue hoch und verzog das Gesicht. „Sie ist eine Idiotin, wenn sie einen heißen Kerl wie dich gegen eine Schmalzlocke tauscht, bloß weil er Einfluss und Geld hat.“


  „Du denkst also, ich sehe aus wie ein armer Schlucker, ja?“


  „Das war ein Kompliment, du Blödmann.“


  Ich formte ein Dankeschön mit den Lippen, grinste sie an und wandte mich der dunklen Holztreppe zu, die hinter dem Durchgang nach oben führte. „Meinst du, die ist termitenzerfressen, oder können wir uns trauen, sie zu benutzen?“


  „Geh einfach.“


  Ich prüfte die erste Stufe mit meinem Gewicht und stieg dann, halbwegs sicher, dass die Treppe in Ordnung war, weiter nach oben.


  „Das ist ein unbewohntes Haus, keine einsturzgefährdete Ruine“, bemerkte sie.


  „Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.“


  „Und der Tod von allen Dingen, die Spaß machen könnten.“


  Das Erdgeschoss weckte weitere Erinnerungen. „Ich hatte vergessen, wie es hier aussieht. Unzählige Male habe ich meinen Kopf angestrengt, aber kein Bild vor Augen bekommen. Warum belässt man ein Haus siebzehn Jahre exakt so, wie es war?“ Ich hatte erwartet, dass zumindest die persönlichen Sachen fortgeschafft worden waren.


  „Da musst du Steven oder Gary fragen. Wie ist es, wieder hier zu sein?“


  „Keine Ahnung. Merkwürdig. Als wäre ich am Filmset einer bekannten Serie, bloß dass die Kulisse ohne Schauspieler nicht wirklich real wirkt.“


  Ich ließ jeden Raum auf mich wirken. Im Wohnzimmer bemerkte ich, dass mich etwas störte. „Es gibt nirgendwo Bilder von uns.“ Seltsam, wenn man bedachte, dass hier sonst alles beim Alten geblieben war.


  „Wahrscheinlich hat Carol oder einer der anderen sie an sich genommen. Es sind Erinnerungen.“


  Als Nächstes begutachteten wir die erste Etage. Das Schlafzimmer meiner leiblichen Eltern und mein altes Kinderzimmer. Ich erinnerte mich daran, wie es war, in dem blauen Bett zu liegen, wenn der Mond durch die Schräge schien, und erkannte mein altes Spielzeug. Nach und nach bekamen die blassen Bilder, die in meinem Geist umherschwirrten, einen Namen.


  „Wir sollten gehen“, sagte ich schließlich. „Meinst du, wir können die Haustür benutzen, oder müssen wir wieder durchs Kellerfenster kriechen?“


  „Wir nehmen ganz zivilisiert die Haustür“, antwortete sie und übernahm die Führung nach unten.


  Diesmal war ich es, der ihr die Tür aufhielt, doch als sie an mir vorbeigehen wollte, berührte ich ihre Schulter. „Ich weiß zwar nicht, wie ich zu der Ehre komme, dass du mich hergebracht und begleitet hast, aber danke.“


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich bin immer so aufdringlich.“


  „Hübsche Frauen dürfen auch noch ein bisschen aufdringlicher werden.“


  Sie schüttelte ihre kupferfarbene Mähne, rollte die Augen und murmelte etwas, das sich verdächtig nach ,Männerʻ anhörte.


  „Was? Du hast angefangen, mich anzumachen. Ich steige bloß auf dein Spiel ein.“


  „Wer sagt, dass ich spiele?“ Sie sprang die drei Podeststufen hinab, ich lief ihr nach, und wir stiegen zurück in den Dodge.


  „Jetzt folgt der Part, der Magenschmerzen bereitet“, sagte ich seufzend.


  „Das liegt an der Hühnerbrust. Du hättest ein Rindersteak essen sollen.“


  Ich zwickte ihr in die Seite, doch sie schlug meine Hand weg, bevor ich nachsetzen konnte.


  „Wenn du willst, und deine Familie dich ein paar Stunden entbehrt, zeige ich dir morgen Vormittag den Rest der Stadt. Ich habe erst nachmittags Schicht im Steakhaus und zufällig noch nichts vor.“ Daria ließ den Motor anspringen, drehte den Wagen und fuhr zur Kreuzung.


  „Echt? Du fragst mich nach einem Date?“


  „Das ist deine Interpretation von ich zeige dir die Stadt.“ Sie bog ab, und die Straße ging kurz darauf in eine Kurve über, hinter der sie das Geländefahrzeug links über eine Flussbrücke lenkte und auf ein Haus am Ende einer Wiese zeigte.


  „Das ist es?“ Genau genommen waren es drei Häuser, doch das große Holzlandhaus stach besonders hervor. Die blau bedachten Gauben, die riesige Front, die große Veranda und das weiße Geländer ließen die beiden Bungalows links und rechts wirklich winzig erscheinen. Ich kannte die Gegend.


  „Jepp“, antwortete Daria verspätet und parkte im Wendehammer.


  Den Blick auf die weiße Tür des Anwesens gerichtet, schnürte sich mir die Kehle immer weiter zu. Daria gab mir nicht die Zeit, um durchzuatmen oder mich zu sammeln, sondern stieg einfach aus. Ich zerrte meine Tasche zwischen den Sitzen nach vorn und folgte ihr, bevor sie noch dachte, ich wäre ein Weichei.


  „Was ist? Muss ich dich an die Hand nehmen?“, fragte sie trotzdem. Ihre Augen blitzten neckisch im Sonnenlicht auf.


  „Sehe ich aus wie ein Feigling?“


  „Du bist etwas blass um die Nase geworden“, stichelte sie weiter.


  Ich umrundete den Dodge und trat vor sie. Ich war nicht sicher, ob unser gemeinsamer Weg hier enden würde, und versuchte die Frage in meinen Blick zu legen.


  „Sprich, wenn dir etwas auf der Seele brennt, oder schweige und folge mir.“


  Damit hatte ich meine Antwort erhalten. Ich warf meine Tasche über die Schulter und holte Daria erst ein, als sie bereits den Knauf bedient und die Tür aufgedrückt hatte.


  Ich kam nicht dazu, mich lange über ihren unaufgeforderten Eintritt zu wundern, denn sie erhob ihre Stimme. „Gary? Carol?“


  „Wir sind in der Küche“, antwortete eine weibliche Stimme.


  Ich schob mich über die Türschwelle in den Flur und nahm die längst vergessenen Eindrücke erneut in mich auf. Die hohen Decken, knarrende, dunkle Dielen, eine imposante, weiß gestrichene Galerietreppe und weiße Flügeltüren. Es stand außer Frage, dass meine leibliche Familie Kohle besaß. Daria durchquerte den Flur und lockte mich mit dem Zeigefinger hinter sich her. Ich kämpfte die Nervosität nieder, brachte meine Beine dazu zu gehorchen, und ging ihr nach. Sie steckte den Kopf durch einen Türspalt und schob sie dann ganz auf. „Ich habe einen Gast mitgebracht.“


  „So lange es nicht Roy ist“, brummte eine tiefe Stimme. Ich fand, es klang abwertend.


  „Nein.“ Sie blickte über ihre Schulter hinweg und nickte.


  Ich sah in ihr zuversichtliches Gesicht, während ich an ihr vorbei in eine lichtdurchflutete Wohnküche im Landhausstil trat. Carol und Gary saßen an einem runden, massiven Kieferntisch. Carol, vielleicht Mitte vierzig, mit roten Wangen und blondem Bob, musterte mich irritiert, während der vermeintliche Gary seine buschigen, grauen Augenbrauen zusammenzog. Sein kariertes Hemd und der zerzauste Bart passten nicht zu der Vorstellung, die ich mir je über die Bewohner eines solchen Hauses gemacht hätte. Gary hatte zudem absolut nichts von dem Mann, den meine Fantasie mir als Erinnerung verkauft hatte.


  „Hi“, brachte ich hervor und hob grüßend die Hand.


  Ratlos runzelte Carol die Stirn. „Hallo. Was führt Sie zu uns?“


  „Vielleicht erinnert ihr euch nicht …“


  „Das ist Kyron“, unterbrach mich Daria, die wohl meine Anlaufschwierigkeiten bemerkte. „Dein Enkel, Gary.“


  Carol zuckte zusammen. „Claires Sohn?“


  Ich nickte, obwohl sich die Luft um mich herum in Glas verwandelt hatte. Kam es nur mir so vor, oder sank die Temperatur um einige Grade?


  „Und was willst du hier?“, blaffte Gary, bevor sich sein Kiefer sichtbar verhärtete.


  „Ähm“, setzte ich an. Doch dann schüttelte ich den Kopf über mich selbst. Was hatte ich zu verlieren, und warum machte ich mir vor zwei fremden Leuten ins Hemd? „Ich dachte, es wäre nett, euch kennenzulernen.“


  „Nett.“ Er schnaubte, funkelte mich an und griff nach einer Packung Tabak, die auf dem Tisch lag, um sich eine Zigarette zu drehen.


  Wow, ich fühlte mich, als hätte mich jemand in eine Kreissäge gestoßen. Carol schwieg.


  „Hallo? Könntet ihr euch bitte mal an eure Erziehung erinnern?“, motzte Daria. „Er ist zweitausend Meilen gefahren, um euch kennenzulernen.“


  Garys blassgraue Augen durchbohrten mich, während er sich die Gedrehte zwischen die Lippen steckte und sie anzündete. „Dann hat er ja noch eine lange Heimreise vor sich.“ Er blies den Qualm in meine Richtung.


  Ein direkter Rausschmiss. Wut ballte sich in meinem Magen und stieg mir sauer die Kehle hinauf. „Kaltherziges Stück Scheiße.“ Ich machte auf dem Absatz kehrt. Mein Puls klopfte wild in meiner Halsschlagader, und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um meinen Zorn nicht an unschuldigen Türrahmen auszulassen.


  „Kyron! Warte“, rief Daria und beeilte sich, mir nachzulaufen.


  „Nein“, wies ich sie ab, riss die Tür auf und stürzte mit einem Satz nach draußen.


  „Sie meinen es nicht so. Bestimmt sind sie …“


  „Was sind sie?“ Ich fuhr herum und warf meine Sporttasche auf den Boden. „Wie hattest du es ausgedrückt? Wortkarge, gutherzige Familienmenschen, die man ein bisschen aus der Reserve locken muss?“ Ich schnaubte abwertend. „Deine Menschenkenntnis ist ziemlich scheiße. Hast du die Feindseligkeit in Garys Augen gesehen? Ich dachte, er springt mir gleich an die Gurgel.“ Warum?


  Daria kniff die Lippen zusammen und kam näher. Sie legte die Hand auf meine bebende Schulter. Ihre Berührung holte mich ein wenig runter.


  „Sie sind überrascht, geschockt … und ich weiß auch nicht. Sie sind nicht immer so. Ich bin sicher, wenn du ihnen eine zweite Chance gibst, wird Gary sie dankbar annehmen.“


  „Ich vergebe keine zweiten Chancen.“ Ich hatte Brittany zwanzig Chancen gegeben, nur um immer wieder enttäuscht zu werden. „Keine Ahnung, warum ich auf die lächerliche Idee gekommen bin, nach Badfield zu fahren. Bring mich einfach zu meinem Wagen, okay? Ich bin seit vierzig Stunden auf den Beinen und werde mir auf dem Rückweg ein Motel suchen.“


  Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Kommt nicht infrage. Du bist wütend und hast, wie ich gerade erfahren habe, seit vierzig Stunden nicht geschlafen. So werde ich dich nicht ans Steuer lassen. Du kommst mit zu uns. Unsere Couch ist bequem. Gary und Carol sind nicht die einzigen Leute aus deiner Verwandtschaft. Steven wirst du mögen.“


  Mir ging auf, dass sie zu uns gesagt hatte, aber ich überging die Frage, wen sie damit gemeint hatte.


  „Komm schon“, sie stieß mir sachte gegen die Rippen. „Du bist zweitausend Meilen gefahren und willst nun die anderen um die Gelegenheit bringen, dich kennenzulernen, bloß weil Gary ein Holzkopf ist?“


  Ihre flehenden Augen ließen mich weich werden. Ihre Couch war sicher nicht schlechter als eine billige Absteige am Highway.


  „Bitte. Für mich, ja? Wenn ich dich in diesem Zustand zurückfahren lasse, werde ich heute Nacht kein Auge zutun.“


  „Okay, eine Nacht“, lenkte ich ein.


  „Dankeschön“, formten ihre Lippen und machten mich damit nach, als ich mich für ihr heißes Kompliment bedankt hatte.


  Unweigerlich entlockte sie mir mal wieder ein Grinsen. Warum schaffte sie das dauernd? Ich nahm meine Tasche und wollte zu ihrem Dodge gehen, doch sie hielt mich zurück.


  „Wo willst du hin? Ich wohne nebenan.“


  „Ah.“


  Sie führte mich zum Linken der benachbarten Bungalows, zog ihren Schlüssel aus der Hosentasche und schob ihn ins Schloss.


  Mein Blick fiel auf das Namensschild neben der Klingel. Steven Ronayne und Daria Cunningham? „Du bist die Perle von meinem Onkel?“ Ich spürte, wie mir alles aus dem Gesicht fiel.


  Sie senkte den Blick und zuckte entschuldigend die Schultern. „Irgendwie schon.“


  Was war los mit den Menschen in dieser Stadt? Gaffer, verbitterte Greise, unmoralische Frauen. Mit Hank, Sue und Seattle hatte es mich besser getroffen, als ich geahnt hatte. Ich starrte Daria ungläubig an und schüttelte fassungslos den Kopf. „Wie alt bist du, wie alt ist er? Ich meine …“ Er musste zwanzig Jahre älter sein als sie.


  „Ich bin ein Jahr älter als du, und Steven ist neununddreißig. Er ist übrigens noch bei der Arbeit.“ Also war sie dreiundzwanzig. Woher wusste sie so genau, wie alt ich war?


  „Mir verschlägt es die Sprache“, sagte ich und bewies damit, dass es mir nicht die Sprache verschlug. „Ich dachte, zwischen uns geht was.“


  „Was? Bist du jetzt beleidigt, weil du mir nicht an die Wäsche darfst?“


  Krass, war ich ein Idiot. Ich versuchte, mich irgendwie aus der Lage zu retten, und beschloss, dies mit meinem üblichen Charme zu schaffen. Ich griff nach ihrer Jeansschlaufe, zog sie näher und straffte meine Gesichtszüge. „Erstens bin ich nicht zweitausend Meilen vor einer Frau geflüchtet, um mich für die nächste zum Deppen zu machen, zweitens würde ich mir sicher kein Mädchen zum Scharfmachen aussuchen, das sich sofort einem Fremden an den Hals wirft, und drittens kann ich einen zweideutigen Humor“, ich schielte ihren flachen Bauch hinab zu meinem Finger an ihrem Bund, „noch von einem Griff in meine Hose unterscheiden.“ Ich stieß sie zurück, drückte die Tür auf und betrat den Bungalow.


  „Selbstverliebter Macho“, fluchte sie. Doch als ich mich zu ihr umdrehte, stellte ich fest, dass ihr ein Hauch Rosa in die Wangen gestiegen war. Klar, manchmal war ich ein selbstverliebter Macho, aber sie fand das offenbar gut.


  2. KAPITEL


  Trost


  


  Das Leben bestand aus Momenten, in denen uns andere auf die Füße traten oder wir jemandem ans Bein pissten. Hin und wieder aus Revanche, gelegentlich war es ein Befreiungsschlag, meistens passierte es jedoch unbeabsichtigt. Daria hatte mir kurz und knapp mein Nachtlager – Scheiße, ist das braune Lederteil hässlich – gezeigt, sich ins Schlafzimmer verzogen und war nach mir im Bad verschwunden. War sie ehrlich beleidigt? Eigentlich hätte ich mich verarscht fühlen müssen, aber Schmollen war eine Frauenkrankheit.


  Nach einer lauwarmen Dusche hatte es mich an den Gartentisch auf der Terrasse gezogen, um im Schatten des Hauses meine Gedanken kreisen zu lassen. Hinter dem niedrigen Jägerzaun, der den kleinen Garten einfriedete, erstreckten sich riesige Sojabohnenfelder. Ich starrte in die Ferne und vermied es, den Kopf zum benachbarten Landhaus zu drehen, denn mein Zusammentreffen mit Gary lag mir immer noch wie ein Stein im Magen. Was brachte Menschen dazu, sich wie Arschlöcher aufzuführen? Es ging nicht in meinen Kopf.


  Seufzend zog ich mit dem Schuh einen gelben Kunststoffstuhl näher und legte beide Füße hoch.


  „Hey.“ Daria stieß zu mir und schloss die gläserne Terrassentür hinter sich. Ihre duschfeuchten Locken, die sie zu einem Zopf gebunden hatte, kringelten sich über ihren Rücken, und die sportliche Nike-Hose, in die sie geschlüpft war, saß locker auf ihrer Hüfte. Ich versuchte mir einzureden, dass sich der knallrote Farbton der Hose mit dem rosafarbenen Top biss, was dazu führte, dass ich ihre weibliche Figur musterte. Mädchen wie sie konnten alles tragen. Sie war und blieb einfach heiß. „Hey.“


  Sie stellte zwei Bierflaschen auf den Tisch, rückte einen Stuhl zurück und setzte sich neben mich.


  „Bist du immer noch schlecht drauf?“ Es traf nicht wirklich, was ich gemeint hatte. „Wegen vorhin.“


  „Ich war nie wütend.“ Ihre gekräuselten Lippen straften sie Lügen.


  Ich zog die Augenbrauen hoch. „Du hast die letzte Stunde vielleicht fünf Worte mit mir gewechselt, obwohl du den Eindruck vermittelst, eher selten die Klappe zu halten.“


  „Dann hast du einen falschen Eindruck gewonnen.“ Ein leicht zickiger Unterton mischte sich in ihre Stimme.


  Ich schmunzelte. Sie war noch angepisst. „Tut mir leid.“


  „Da ist nichts, was dir leidtun müsste.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  Ich hatte Brittany ungefähr eine Million Mal mit derselben Tour zum Kochen gebracht, mich danach jedoch nie entschuldigt. Warum ich es bei ihr tat, konnte ich nicht einmal sagen, und wenn sie nicht auf Entschuldigungen stand, prima … Ich war auch nicht gut darin, welche zu verteilen. „Gehören die Felder den Ronaynes?“ Mir fiel es leicht, sie nicht als meine Familie zu bezeichnen. Sie waren Fremde, von denen ich zufällig ein paar Gene geerbt hatte.


  „Ja. Sie bauen Soja zur Ölgewinnung an. Lukrativ.“


  Ich bemerkte, dass sie nicht ,wirʻ gesagt hatte, nahm die Füße vom Stuhl und rutschte näher an den Tisch. „Bist du von hier? Ich meine, kommst du ursprünglich aus Badfield?“


  Sie schüttelte ihren Kopf. „Ich komme aus Baton Rouge, Louisiana. Vor fünf Jahren bin ich nach Badfield gezogen.“ Eine halbwegs große Stadt. „Und was hat dich hierher verschlagen?“


  Sie wich meinem Blick aus, griff zu einer der beiden Bierfalschen und trank einen Schluck – vielleicht, um nicht antworten zu müssen. Das Thema war ihr offenbar unangenehm.


  „Steven“, schlussfolgerte ich aus ihrer Reaktion. Für so eine naive Nummer hätte ich mich wahrscheinlich auch geschämt.


  „Kann schon sein.“ Sie zuckte die Schultern.


  „Krass, mit achtzehn Jahren für einen Kerl in einen anderen Bundesstaat zu ziehen. Wie habt ihr euch kennengelernt?“


  „Über das Internet“, schoss es eine Spur zu schnell aus ihrem Mund.


  „Online-Dating, hm.“ Sie war hübsch. Die Kerle in Louisiana mussten bei ihr Schlange gestanden haben. Irgendwie kaufte ich ihr die Story nicht ab. „Und, ist es das Leben, das du dir vorgestellt hast? Ich meine, nicht jeder ist für diese Einöde geboren.“


  „Es ist das Leben, das ich führe.“


  Ich runzelte die Stirn, griff nun auch zu meinem Bier und ließ die kühle Flüssigkeit meine Kehle hinabrinnen. Ihre Miene war schwer zu deuten, aber ich kam zu dem Schluss, dass sie traurig aussah. „Wo siehst du dich in zehn Jahren? Was sind deine Träume?“ Ich hatte Pläne für meine Zukunft gehabt. Vielleicht ein Aufbaustudium, Brittany heiraten, mir einen Namen in der Werbebranche machen, ein Apartment mit Blick aufs Meer kaufen, Kinder zeugen. Meine Vorstellungen waren viel spießiger, als die meisten Menschen mir zutrauten, wobei ich mir inzwischen nicht mehr sicher war, ob es wirklich meine Pläne oder Britts gewesen waren. Wie auch immer, die Illusion war sowieso verpufft.


  „Das sind sehr persönliche Fragen“, antwortete sie erst nach einer Weile.


  „Persönlicher, als mich in einem Restaurant auf den Mund zu küssen?“


  Sie belohnte meine Anspielung mit einem Grinsen, das ihre Züge sofort wieder weicher werden ließ. „Das nennst du einen Kuss?“


  „Ich könnte dir zeigen, was ich wirklich einen Kuss nenne.“ Kurz überlegte ich, meinen Worten Taten folgen zu lassen, doch das konnte ich nun wirklich nicht bringen.


  Sie schien meine Gedanken zu kenn, denn sie biss sich auf die Unterlippe und fing mit leuchtenden Augen meinen Blick auf. „Such dir lieber eine Frau zum Scharfmachen, die sich nicht gleich dem nächstbesten Fremden an den Hals wirft.“


  Ein böser Schlag. „Und sie ist doch wütend“, murmelte ich.


  „Ein bisschen vielleicht. Deine Wortwahl war nicht die Netteste. Aber du hast Glück, ich bin nicht nachtragend.“


  „Wer auch immer behauptet hat, ich hätte einen netten Wortschatz, hat gelogen. Aber eine Antwort auf meine Frage hätte ich trotzdem gern.“ Ich wollte sie nicht geschickt das Thema wechseln lassen.


  Daria lehnte sich verkrampft zurück, kniff leicht die Augen zusammen, als ob sie nachdenken müsste, und schien sich um eine ehrliche Antwort zu bemühen. „Also, in zehn Jahren, ja? Wahrscheinlich haben Steven und ich bis dahin geheiratet. Er wird Gary in der Firma abgelöst haben, wir werden in diesem Bungalow leben, sicher Eltern sein. Ich werde den Job im Steakhaus aufgeben, mich auf Haushalt und Nachwuchs konzentrieren und ganz bestimmt das Haus renovieren, weil ich sonst nichts Besseres zu tun habe.“


  „Das sind deine Ziele und Träume?“ Natürlich waren das nicht ihre Träume, den sarkastischen Ton hätte ein Tauber herausgehört. Was überspielte sie mit ihrer toughen Art?


  „Da sehe ich mich in zehn Jahren“, bestätigte sie meinen Eindruck.


  Plötzlich tat sie mir leid, obwohl sie sich ihr Los bewusst gezogen hatte. Man fand eben weder mit fünfzehn auf der Highschool noch mit achtzehn im Internet seinen Partner fürs Leben. Wahrscheinlich war das Phänomen Liebe ohnehin nur eine Erfindung von Filmemachern und Romanautoren. „Niemand zwingt dich, so ein Leben zu führen. Du bist dreiundzwanzig. Genau genommen stehen dir noch alle Möglichkeiten offen.“


  „Du verstehst das nicht. Mit Steven und mir ist es kompliziert.“


  Das verstand ich sehr wohl, denn mit komplizierten Beziehungen kannte ich mich aus. Aber gerade deshalb hätte ich nie mein Leben für eine Frau weggeworfen. Oder? „So kompliziert, dass du dir dafür dein Leben versaust? Respekt vor der Entscheidung.“


  Darias Miene gefror. Heftig, wie schnell sie den Schalter umlegen konnte. „Badfield war meine beste Option. Behalte deine Meinung also für dich.“


  Ich nahm die Hände hoch und demonstrierte, dass ich nicht weiter fragen würde. Wir kannten uns zu wenig, als dass ich an dieser Stelle tiefer hätte bohren sollen. Sie hatte Scheiße erlebt, soviel stand fest, und ebenso war klar, dass es mich nichts anging.


  „Und du? Wo siehst du dich in zehn Jahren?“, fragte sie und brachte mit einem stechenden Blick mein Herz aus dem Takt. Was auch immer Steven für ein Kerl war, er hatte wahrscheinlich mehr als Glück.


  „Hättest du mich das vor vier Wochen gefragt, hätte ich dir eine bessere Antwort geben können. Jetzt kann ich nur sagen: keine Ahnung.“ Im Augenblick saß ich eine gefühlte Millionen Meilen von meinem Zuhause entfernt auf einer Terrasse am Arsch der Welt, hatte niemandem Bescheid gegeben, wohin ich unterwegs war, und mein Handy ausgeschaltet.


  „Was hättest du vor vier Wochen geantwortet?“


  Wollte ich, dass sie wusste, wer ich war? Meine Antwort würde einen Teil von mir zu erkennen geben, den ich in Seattle gelassen hatte. Ich neigte den Kopf zur Seite und befeuchtete meine Lippen. „Da hätte ich wohl gesagt, dass ich in zehn Jahren Junior-Chef in der Werbeagentur meines Adoptivvaters bin, Britt geheiratet habe und ein schickes Loft mit Meerblick in Seattle bewohne.“


  Daria zeigte sich verblüfft. „Und das alles hat nun keine Bedeutung mehr, weil deine Ex ihrem Prof die Eier geleckt hat?“


  Ich lachte über ihre Ausdrucksweise. „Soviel zur netten Wortwahl. Vielleicht war es ja auch ihr Traum und nicht meiner.“


  Sie seufzte. „Gut, dass du es früh genug herausgefunden hast. Junior-Chef einer Agentur, schickes Loft und Märchenhochzeit? Passt nicht zu dir. Du bist kein bodenständiger Mensch.“


  „Das klang jetzt ziemlich beleidigend.“ Ich zog die Mundwinkel gespielt nach unten, obwohl ich ziemlich sicher war, dass sie damit ins Schwarze getroffen hatte. Ich war nicht immer so bodenständig, wie ich es sein wollte. „Und woher willst du überhaupt nach ein paar Stunden wissen, was für ein Mensch ich bin?“


  „Ich weiß es einfach.“


  „Hellseherische Fähigkeiten, ja?“


  Der Schalk trat in ihre Augen zurück. „Ich könnte dir aus der Hand lesen.“


  Ich rückte meinen Stuhl herum, sodass sie nun direkt vor mir saß, legte die Hand auf den Tisch und schob sie ein paar Zentimeter zu ihr. „Bitte. Aber keine vagen Andeutungen.“


  Unsere Blicke trafen sich. Für den Bruchteil eines Augenzwinkerns blieb meine Welt stehen. Sex-Appeal war mehr als gutes Aussehen. Man konnte es fühlen, aber nicht beschreiben. Es stand außer Frage, dass ihrer Ausstrahlung so schnell keine das Wasser reichen konnte. Ich hatte mich nicht getäuscht. Zwischen uns ging was.


  Daria beugte sich vor und nahm meine Hand in ihre zarten Finger. Ein kribbeliger Schauder lief mir über den Rücken, und trotz der Hitze stellten sich die Härchen auf meinen Armen auf. Sie ließ den Blick über meine Gänsehaut schweifen, sagte aber nichts, sondern drehte meine Hand auf den Rücken und fuhr mit dem Fingernagel über meine Lebenslinie. „Du wirst nicht sehr alt.“


  „Hey. Das sind keine Dinge, die ich hören will.“


  „Was?“ Sie ließ ein unterschwelliges Lachen hören. „Du hast gesagt, keine vagen Andeutungen. Die Wahrheit musst du dann schon verkraften.“


  „Na dann weiter. Ich bin ein großer Junge und werde sie mit Rückgrat empfangen.“


  Sie zog eine Augenbraue hoch und stieß zweifelnd die Luft aus.


  Ich schnaubte und wollte mich schon zurückziehen, aber sie hielt mich fest und legte ihre Aufmerksamkeit wieder auf meine Handinnenfläche. „Also, wie gesagt, du wirst nicht sehr alt. Aber die Linie ist kräftig, also wirst du die Zeit, die du hast, mit Leben füllen.“ Sie fuhr mit dem Nagel zur Mitte meiner Hand, zu einer Stelle, wo ich mich vor Jahren an einer Schraube verletzt hatte. „Das bedeutet sicher nichts Gutes. Ich sehe ein großes Unglück kommen.“


  „Das ist eine Narbe, und du bist echt eine Nuss.“


  Sie streckte mir kurz die Zunge raus. Ob sie gut küsste?


  „Hier sehe ich ganz klar, dass …“


  Ich fuhr dazwischen. „Du siehst nicht zufällig ein hübsches Mädchen mit Locken und grünen Augen, das sich für mich auszieht?“ Ich biss mir auf die Zunge. Das war mehr als daneben gewesen, aber es war mir einfach über die Lippen gerutscht. Vierzig Stunden ohne Schlaf brachten wohl meine unschönen Seiten zum Vorschein.


  Sie wusste, dass ich sie gemeint hatte. „Ich bin selten sprachlos, aber jetzt hast du mich so weit.“ Sie weitete ihre ohnehin schon riesigen Augen, ließ meine Hand los und wollte sich zurücklehnen, aber ich reagierte schneller.


  Ich packte ihr Handgelenk, kam ihr mit meinem Gesicht entgegen und riss sie so abrupt nach vorn, dass ihre sinnlichen Lippen gezielt auf meinen landeten. Ich war mir sicher, mir für meine unverschämte Vorgehensweise eine Ohrfeige einzuhandeln, und war erstaunt, dass sie sich nicht wehrte. Daria küsste mich zurück. Ihre Lippen fühlten sich weich an, und ich spürte an der Art ihrer Atmung, dass sie lächelte, noch bevor sich kleine Lachfältchen um ihre Augen bildeten. Ich riskierte, mit meiner Zunge gegen ihre süßen Lippen zu stoßen, was sie bereitwillig ihren Mund öffnen ließ. Sie schloss die Lider – Scheiße, sie schließt echt die Augen – und neckte mich mit kleinen Bissen. Ich legte die Hand auf ihren Hinterkopf, drückte sie fester an mich und verlor mich für ein paar Sekunden im Spiel unserer Zungen. Ich löste mich nur widerwillig von ihr. Sie küsste gut.


  „Oh.“ Daria blinzelte verwirrt.


  Ich hasste es, wenn mir aufging, dass ich selbstzufrieden dreinblickte. „Jetzt weißt du, was ich unter einem Kuss verstehe.“


  „Interessant.“


  „Interessant, ja? Im Sinne von mitreißend?“


  Daria kam nicht dazu, ihre Wortwahl näher zu erläutern, denn nun wurde es wirklich spannend. Ein Motorengeräusch näherte sich dem Haus.


  „Steven.“ Ihr Gesicht verlor an Farbe, und sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. „Das gerade …“


  „… ist natürlich nicht passiert.“ Ich hatte nicht vor, mir mein eigenes Grab zu schaufeln. „Allerdings kann ich ihn jetzt schon nicht leiden.“


  Sie warf mir einen Blick zu, der mich irgendwie ans Sterben erinnerte, und stand auf, als die Wagentür zugeschlagen wurde. Ich hatte das Gefühl, dass sie noch etwas sagen wollte, doch sie schüttelte bloß den Kopf und ging ins Haus.


  Ich nahm ein paar Schluck Bier, versuchte, meine Gedanken zu sortieren und mich auf das Zusammentreffen mit Steven vorzubereiten. Schlechter als mit Gary konnte es wohl nicht laufen, aber wirklich gut würde es nach dem Kuss mit seiner Freundin auch nicht werden. Ich war voreingenommen, obwohl ich sonst etwas gegen Vorurteile hatte, denn ich fuhr voll auf Daria ab.


  „Wir haben Besuch“, drang Darias Stimme nach draußen.


  „Wen?“


  „Sieh selbst.“


  Ein hochgewachsener, blonder Kerl in braunem Hemd trat auf die Terrasse. Er runzelte die Stirn, machte ein fragendes Gesicht, hob jedoch grüßend die Hand.


  Ich richtete mich auf. „Hi.“


  Daria schob sich an ihm vorbei. „Steven, das ist Kyron. Kyron? Steven“, stellte sie uns vor.


  Stevens blaue Augen weiteten sich. Sie ähnelten Carols, und plötzlich glaubte ich zu wissen, dass meine Mom dieselbe Augenfarbe gehabt hatte. „Claires Kyron?“


  Ich zuckte die Schultern. „Sieht so aus.“


  Unter seinem Dreitagebart bildeten sich jugendhafte Grübchen. „Junge, lass dich anschauen.“ Er bot mir einen Handschlag an, den ich zögernd annahm. Steven klopfte mir auf die Schulter und lachte. „Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, hattest du noch Stützräder am Fahrrad.“


  Seine offenbare Freude war wie ein Schlag in die Magengrube. „Da war ich fünf. Inzwischen fahre ich freihändig“, antwortete ich scherzhaft, obwohl mein Gewissen ganz schön laut knurrte. Stevens Reaktion auf meinen Besuch machte das Flirten mit seiner Perle zu einer abgefuckten Sache.


  „Unfassbar. Warst du schon nebenan bei meinem Vater?“


  „Das ist nicht so gut gelaufen“, kam Daria mir zuvor. „Gary hat ihn quasi vor die Tür gesetzt.“


  Stevens Lachen erstarb, und seine Miene wurde hart. „Na dem werde ich ein paar Takte erzählen. Nimm ihn nicht ernst, er ist ein alter Stinkstiefel geworden, seit meine Mutter gestorben ist.“


  „Ich habe ihm unsere Couch angeboten.“ Daria hielt meinen Blick fest und nagte an ihrer Unterlippe. Der Lippe, die ich zuvor geküsst hatte. Gott, war sie umwerfend.


  Ich spürte, wie Steven mein Gesicht musterte, und strengte mich an, nicht so verräterisch auf Darias Mund zu starren. „Natürlich nehme ich das Angebot nur an, wenn es keine Umstände macht?“


  Steven grunzte. „Umstände? Du bist herzlich willkommen. Ich hoffe, du bleibst ein paar Tage?“


  Ich war gekommen, um meine leibliche Familie kennenzulernen. Nach dem Zusammenprall mit Gary hatte sich meine Lust jedoch in Luft aufgelöst, und es lag mir auf der Zunge, Nein zu sagen, aber ich brachte es nicht über mich. „Ein paar Tage“, hörte ich mich antworten, wobei meine Augen auf Daria gerichtet blieben. Es hörte sich verdammt provokant an, was keine Absicht gewesen war. Sie senkte den Kopf und lächelte.


  „Hör zu, ich werde sofort rüber zu meinem Vater gehen und ihm die Meinung sagen.“ Er interpretierte mein Zögern offensichtlich falsch.


  „Nicht nötig. Wenn er kein Interesse daran hat, mich kennenzulernen, kann ich das gut akzeptieren.“


  „Schwachsinn. Du bist Claires Sohn. Ich werde dafür sorgen, dass wir morgen Abend zusammen essen. Setz dich einfach wieder hin, trink ein Bier und entspann dich. Ich regel das mit ihm.“


  „Okay.“ Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl. Wenn er meinte, damit eine gute Tat zu vollbringen, sollte er nur machen.


  Steven hauchte Daria einen Kuss auf die Stirn, wandte sich ab und ging zurück ins Haus. Hinter der Terrassentür hielt er inne und blickte noch einmal zu mir zurück. „Claires Sohn, ich fasse es nicht.“ Kopfschüttelnd und lachend verschwand er aus meinem Blickfeld.


  „Ich habe doch gesagt, sie sind nicht alle wie Gary. Steven ist ein netter Kerl.“ In Darias Stimme schwang unangebrachte Zuversicht mit.


  Ich beugte mich vor, vergewisserte mich, dass Steven das Haus verlassen hatte, und stöhnte. „Ich wünschte gerade, er wäre ein kleines bisschen mehr wie Gary. Ich fühle mich ganz schön beschissen, weil ich mit seiner Freundin rumgemacht habe.“


  „Es ist nichts passiert.“ Sie zuckte die Schultern.


  Stimmt, es war nichts passiert, aber ich reagierte empfindlich. Ich wollte mich nicht wie dieser schmalzige Baker verhalten und die Mädchen anderer Kerle anmachen. Bei ihm und Brittany hatte es auch mit nichts angefangen. „Ja, es ist nichts passiert.“


  Daria feuerte ihr unglaubliches Lächeln auf mich ab. „Gut.“


  „Gut“, bestätigte ich, aber hörte selbst, wie wenig überzeugt ich klang.


  


  Mich hatte ein Truck überrollt. Zwei Tage ohne Schlaf kombiniert mit acht oder neun Bier bei der brütenden Hitze brachten wohl auch den stärksten Hünen zu Fall. Ich versuchte, das Blubbern der laufenden Kaffeemaschine aus meinem Kopf zu verbannen, presste die Lider fester zusammen und wollte einfach noch mal eindösen. Aber der dumpfe Druck hinter meiner Stirn und das Pochen meiner Schläfen machten es unmöglich. Verdammt.


  „Guten Morgen, Sonnenschein.“


  Ich sammelte meine letzten Fetzen Motivation zusammen, wälzte mich vom Bauch auf die rechte Seite und schlug die Augen auf. Es war bereits hell draußen. Ich ließ den müden Blick zum Wohnzimmerfenster schweifen und kam zu dem Entschluss, dass es noch früh sein musste. Zu früh. Die Sonne schaffte es noch nicht, ihre Strahlen ins Haus zu schicken.


  Daria trat vor mich, ging in die Hocke und streckte mir eine dampfende, schwarze Tasse entgegen. „Gut geschlafen?“


  Eigentlich hätte mein Blut bei ihrem Anblick in Wallung kommen müssen, denn sie trug nichts außer einem Shirt, das knapp ihren Hintern verdeckte. Aber ich war tot. Kraftlos richtete ich den Oberkörper auf und bereute es sofort, denn mein Kreislauf war total im Keller. Stöhnend ließ ich mich zurück auf die Ledercouch sinken, die viel gemütlicher war, als sie aussah. „Wie spät ist es?“


  „Halb acht. Steven hat genauso ausgesehen, als er vor zwei Stunden zur Arbeit gefahren ist.“


  Steven und ich hatten bis halb drei auf der Terrasse gesessen. Daria war bereits gegen zwölf verschwunden gewesen.


  „Er fährt um halb sechs zur Arbeit?“ Ich rieb mir die Schläfe und unternahm einen neuen Versuch, mich auf den Ellenbogen zu stützen. Es klappte, obwohl ich mit einer weiteren Schwindelattacke gestraft wurde und kurz die Augen zusammenkniff.


  „Er hat um acht einen Termin in Omaha mit einem potenziellen Großkunden.“


  Oh nein. „Bitte, keine Details.“ Steven hatte mich dermaßen mit Geschichten über den Sojaanbau zur Ölgewinnung gelangweilt, dass ich irgendwann nicht mehr zugehört hatte. Ich meinte mich zu erinnern, sogar von dem Scheiß geträumt zu haben.


  Sie grinste. „Er hat dich den Rest des Abends mit Storys über die Arbeit genervt, oder?“


  „Die halbe Nacht“, bestätigte ich, „von der ich höchstens dreißig Minuten wirklich zugehört und mir die restliche Zeit die Kante gegeben habe. Ich hätte es sonst nicht ausgehalten.“


  „Er hat kein anderes Thema.“ Sie zuckte wie zur Entschuldigung die Schultern und zwang mir die Kaffeetasse aus ihrer Hand auf.


  Aller Proteste meines Körpers zum Trotz setzte ich mich auf. Das blaue Laken, mit dem ich mich die Nacht über zugedeckt hatte, rutschte mir vom nackten Oberkörper. Glückliche Fügung, wenn eine hübsche Frau im Zimmer war.


  Daria setzte sich auf die Sofakante und fuhr mit dem kleinen Finger über das Tattoo, das sich über meine linke Bauchseite bis hin zur Lende zog. „Eine Triskele.“


  „Es ist eine brennende Sonne“, stellte ich richtig.


  „Ja, aber das Zeichen in der Mitte? Eine Triskele.“ Sie runzelte die Stirn, untersuchte die Tätowierung und musterte mich akribisch.


  Ich hatte keine Ahnung, wie das Teil hieß. Es sah cool aus, das reichte doch, oder? „Könntest du deine Hand von meinem Bauch nehmen? Ich bin zu verkatert, um das antörnend zu finden.“


  „Entschuldige.“ Sie zog die Finger zurück und schlug mir gegen die Schulter, weil ich unverfroren grinste. „Das kommt davon, wenn man halb nackt auf fremden Sofas nächtigt.“


  „Reine Höflichkeit, normalerweise schlafe ich ganz nackt“, antwortete ich und fragte mich, warum ich nicht einfach meine Fresse halten konnte. Ich schlürfte von meinem Kaffee und fluchte, als ich mir die Zunge verbrannte. Die Strafen kleiner Sünden. Ich nahm das Wagnis in Anlauf aufzustehen, und es grenzte an ein Wunder, dass ich mich halbwegs sicher auf den Beinen hielt. „Ich glaube, ich verschwinde mal ins Bad.“


  „Ich bezweifel, dass das Wasser reicht, um dich munter zu kriegen.“


  „Du kannst mitkommen, falls du eine bessere Idee hast.“ Ich wandte mich ab, was dazu führte, dass sie mir mit der Fußspitze gegen den Oberschenkel trat. „Verfehlt. Außerdem sind das deine Gedanken, nicht meine.“ Ich schlurfte schmunzelnd ins Badezimmer, hielt den Kopf unter das kalte Wasser aus dem Wasserhahn und putzte mir die Zähne.


  „Steht unser Date noch?“, fragte Daria, als ich zurück ins Wohnzimmer kam. Sie hatte sich keinen Zentimeter gerührt.


  „Was für ein Date?“ Ich ließ mich neben sie auf die Couch fallen und griff nach meinem hoffentlich abgekühlten Kaffee. Mein Kopf sehnte sich nach Koffein, wobei eine intravenöse Ladung eher ihren Zweck erfüllt hätte.


  „Ich wollte dir vor der Arbeit die Stadt zeigen, schon vergessen?“ Sie erhob sich von der Sofakante, zog ihr Shirt tiefer und sah mit ihren vom Schlaf zerzausten Locken und den Grübchen auf den Wangen so scheiße unschuldig aus, dass ich im ersten Moment keine Antwort hervorbrachte. „Nicht vergessen“, gelang es mir schließlich.


  „Falls doch, besitze ich ohnehin die lästige Angewohnheit, mich ständig in Erinnerung zu bringen.“ Sie durchquerte das Wohnzimmer, trat durch den Rundbogen in die angrenzende Küche und warf einen Blick über die Schulter. „Nervig, oder?“


  Sie war nervig, aber auf charmante Weise, die mich nicht nervte. Ich seufzte über meine sinnlosen Gedankenstränge. „Du machst einen wahnsinnig, weißt du das?“


  „Ich mache dich wahnsinnig“, korrigierte sie mich.


  „Mit Absicht?“


  „Kommt darauf an, von welchem Wahnsinn wir sprechen?“


  Ich stöhnte. „Die Antwort gönne ich dir nicht.“


  „Schön. Dann hopp, zieh dich an. Ich habe einen straffen Zeitplan für unsere Tour ausgearbeitet.“ Mit einem Leuchten in den Augen, das jede Schönheit dieser Welt unter den Scheffel stellte, verschwand sie in Richtung Badezimmer.


  „Oh Scheiße“, flüsterte ich, stellte meine Tasse auf den dreieckigen Wohnzimmertisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich musste mich dringend zusammenreißen, wenn ich diesen Ausflug überleben wollte. Daria war bezaubernd.


  Sie ist Stevens Freundin, rief ich mir ins Gedächtnis. Aber Steven war, wie er letzte Nacht bewiesen hatte, ein gottverfluchter Spießer.


  


  „Es gibt bloß Maisfelder zu sehen, oder?“, beschwerte ich mich halbherzig. Seit einer halben Stunde lief ich neben Daria an Feldrändern entlang, und allmählich machte mich der grün-gelbe Anblick depressiv.


  „Wir sind gleich da.“


  Wusste der Teufel, was sie mit da überhaupt meinte. Die frühe Sonne fing sich in ihren kupferblonden Locken und machte sie zu einem echten Blickfang. „Wo ist da?“


  An einem Strauch, wo sich der trockene Trampelpfad gabelte, zeigte sie nach rechts. „Ziel erreicht.“


  Ich sah mich um. Der hügelige Grasteppich vor uns mündete am Waldrand. „Eine Wiese?“


  Sie verdrehte die Augen. „Unglaublich, bist du blind?“


  „Nein. Aber wenn du bloß ein abgeschiedenes Plätzchen gesucht hast, hätten wir den Wagen nehmen können“, neckte ich sie.


  Daria schüttelte den Kopf. „Witzig sein ist gerade out. Guck nach links.“


  Ihr ungewöhnlich ernster Tonfall ließ meinen Blick den Abhang hinabschweifen. Schwarze und weiße Steinplatten, die in die Erde gelassen worden waren. Auf einigen dieser Platten standen Blumen oder Kreuze, und eine weiße Kirchenruine reckte sich der orangefarbenen Sonne entgegen. „Ein Friedhof.“ Zum zweiten Mal schaffte sie es, dass ich mir wie ein Idiot vorkam. Witze waren ehrlich out.


  „Ich dachte, du würdest gern das Grab deiner Mom besuchen.“


  Ich öffnete erstaunt den Mund, aber fand auf Anhieb keine passenden Worte. Sie brachte mich zum Grab meiner Mom? Unvermeidlich schossen meine Sympathiepunkte für sie in die Höhe. Shit. „Ich würde gern das Grab meiner Mom besuchen.“


  „Ich weiß.“ Sie lächelte und bedeutete mir mit gekrümmtem Finger, ihr bergab zu folgen.


  „Du bist viel tiefgründiger, als du versuchst, den Anschein zu erwecken. Das weißt du, oder?“


  Daria seufzte brummend. „Ich versuche doch gar nicht, den Anschein zu erwecken, es nicht zu sein.“


  „Hm.“ Vielleicht war ich es auch einfach nur gewohnt, dass schöne Frauen oberflächlich waren.


  Der Friedhof war groß für eine so winzige Stadt. Ich versuchte, die Anzahl der Grabstätten einzuschätzen, kam jedoch zu keinem Ergebnis. „Was ist mit der Kirche passiert?“


  „Sie hat gebrannt, aber das war vor meiner Zeit in Badfield.“


  „Und sie wird nicht wieder aufgebaut?“


  „Sieht nicht so aus. Wir haben keinen Pfarrer mehr in der Stadt. Für Beisetzungen oder Hochzeiten kommt manchmal ein Geistlicher aus Winterset her. Hin und wieder übernimmt das auch der Stadtrat. Henry hat sich so eine Lizenz aus dem Internet besorgt.“


  Wir erreichten die ersten Grabplatten. Ich las die eingravierten Inschriften und erkannte, dass sich einige Familiennamen häuften. Mein Geburtsname war oft vertreten. Logisch, wenn die Ronaynes zu den Gründern der Stadt gehörten, obwohl Badfield früher Indianerland gewesen sein musste und die Stadt nicht ganz so alt sein konnte. Die größtenteils mit Blumen bestellten Gräber lagen nebeneinander, und ich wunderte mich, dass Daria Abstand von dieser Reihe nahm und mich weiterführte.


  „Soll ich hier warten?“, fragte sie irgendwann und hielt inne.


  Ich überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. Es war so viele Jahre her, dass ich um sie getrauert hatte. Ich erinnerte mich, geweint zu haben, aber es kam mir eher so vor, als ob ich durch ein Fenster blickte. Nicht ich hatte damals geheult, sondern der kleine Junge, der seine Eltern verloren hatte. Ich hatte kein klares Bild von ihnen vor Augen, bloß schwammige Umrisse. „Quatsch.“


  Daria lotste mich an weiteren Steinplatten vorbei und blieb dann plötzlich stehen.


  Ich las die Gravur des weißen Gesteins vor mir. Kein Geburtsdatum, kein Todestag, kein Familienname. Einfach bloß Claire. Obwohl ein Teil der Steine sicher viel älter war, waren die Ränder von Moms Platte mit Moos übersät. Ihre Ruhestätte machte keinen gepflegten Eindruck, und es gab auch keine Blumen oder ein Kreuz auf ihrem Grab. „Sie bekommt wohl nicht oft Besuch.“


  Daria zuckte die Schultern. „Sieht nicht danach aus. Steven kommt hin und wieder her. Ab und zu habe ich ihn begleitet.“


  „Warum liegt sie hier begraben und nicht beim Rest der Familie?“


  „Da bin ich überfragt. Vielleicht solltest du Gary darauf ansprechen.“


  Mein Magen rumorte. „Erinnere mich nicht daran.“ Steven hatte dafür gesorgt, dass ich ihm am Abend zum Essen bei den Ronaynes Gesellschaft leisten würde. Ich ging in die Hocke, fuhr mit der Hand über die Steinplatte und zeichnete ihren Namen nach.


  Daria hockte sich neben mich. „Hast du Erinnerungen an sie?“


  „Blass. Ich glaube, dass sie klein und blond war. Vielleicht bilde ich mir das aber auch bloß ein. Was mir viel realer vorkommt, ist ihre Stimme. Ich meine zu wissen, dass sie meinen Namen europäisch ausgesprochen hat.“ Seither hatte es nie wieder jemand getan.


  „Tut es weh, an sie zu denken?“


  „Nein. Es ist sehr lange her.“ Sollte es wehtun?


  Sie nickte, und ich spürte ihren Blick auf meinem Gesicht. „Tut mir trotzdem leid.“


  „Muss es nicht.“


  „Doch. Irgendjemand sollte das sagen.“ Sie stützte sich an meiner Schulter ab und lehnte den Kopf gegen mich. Sie wollte mich mit dieser Geste trösten, obwohl ich nicht traurig war. Für einen Moment ließ ich es zu, bevor ich mich wieder erhob und sie mit auf die Beine zog. „Wo liegt mein Dad?“ Ich suchte automatisch die benachbarten Gräber ab.


  „Er ist nicht hier begraben worden.“


  „Warum nicht?“


  „Das weiß ich nicht. Sie sprechen nie über ihn. Er ist auf jeden Fall nicht in Badfield beigesetzt worden.“


  „Man hat sie getrennt?“, entfuhr es mir zornig. Eine Welle der Wut nahm Anlauf, um durch mein Blut zu jagen. Es war albern, aber mich ärgerten ihre Worte. Tief im Herzen fand ich, dass Menschen, die sich im Leben nahe gewesen waren, auch im Tod vereint sein sollten.


  „Ich glaube, die Ronaynes machen ihn für diesen Unfall verantwortlich.“


  Ich verkrampfte. Niemand fuhr sich absichtlich in den Tod. „Wie genau ist dieser Unfall passiert?“ Ich wusste nichts, außer, dass sie eben bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren.


  Daria seufzte. „Steven hat erzählt, dass sie auf dem Rückweg von Wisconsin waren. Sie hatten für Gary ein Geschäft abgeschlossen, und du warst bei Carol geblieben, weil du auf langen Autofahrten immer quengelig wurdest. Kurz vor Badfield hat ein Truck sie vom Highway gedrängt. Der übernächtigte Fahrer war eingeschlafen. Beide waren sofort tot.“


  Ich malte mir die Szene aus und erschauerte. Unheimlich, wie schnell es vorbei sein konnte. Was wäre aus mir geworden, wenn sie nicht gestorben wären? Wäre ich in Badfield aufgewachsen und wie der Rest der Familie ein Arschloch geworden? Entgegen jeder Ethik war ich plötzlich froh, dass es nicht so gekommen war, und fühlte mich ebenso schlecht, dass ich ihrem Tod tatsächlich etwas Positives abgewann. Verstörend.


  „Ich finde, du solltest mit deinem Grandpa darüber sprechen. Er kann dir sicher sagen, wo dein Dad beerdigt liegt.“


  „Er ist nicht mein Grandpa, sondern ein Wichser. Weißt du, warum er so reagiert hat, als wir aufeinandergetroffen sind?“ Für mich ergab es schlagartig Sinn.


  Sie zuckte die Achseln. „Warum?“


  „Ich weiß es jetzt. Ich sehe ihm ähnlich. Meine Mom war blond, zierlich, klein. Mein Dad war ein kräftiger, dunkler Typ.“ Zumindest, wenn mir meine Fantasie nicht bloß einen Streich spielte. Ich unternahm ein paar Schritte nach links und bückte mich, um eine lilafarbene Blume aus der Vase eines fremden Grabes zu nehmen. Ich legte sie auf Moms Steinplatte und nickte Daria zu, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich gehen wollte.


  Wir liefen die Wiese wieder hoch, ließen die Grabplatten hinter uns und wandten uns in Richtung Feldweg, von dem wir gekommen waren. Ich wollte nicht über die Ronaynes nachdenken, aber ich konnte meinen Kopf auch nicht stumm schalten. Sie verhielten sich ungerecht. Ich hatte mir nicht ausgesucht, nach ihm zu schlagen, und er hatte es sicher nicht darauf angelegt, zu sterben.


  „In die Stadt sind es zu Fuß zehn Minuten. Möchtest du noch ins Zentrum?“, fragte Daria leise.


  „Nein.“ Ich blieb stehen, nahm sie kurz entschlossen am Handgelenk und ging mit ihr ein paar Schritte einen kleinen Hügel hinauf, um mich hinzusetzen.


  Daria sank neben mir ins Gras. „Geht es dir gut?“ Eine Sorgenfalte trat zwischen ihre Augen.


  „Schon, nur mein Hass auf Gary ist krass gewachsen. Der Kerl ist Abschaum.“


  „Wenn du möchtest, dass ich mit Steven wegen heute Abend spreche, rufe ich ihn auf dem Handy an. Du musst nicht zu diesem Essen, wenn …“


  „Nein“, unterbrach ich sie. „Ich werde hingehen, mir ein paar Fragen beantworten lassen und ihm sagen, was er für ein dreckiges Stück Scheiße ist. Ihr Grab ist völlig lieblos gestaltet, und sie zu trennen …“ Mir stieg es sauer die Kehle hinauf. Wie eine Abtrünnige hatten sie sie einfach aus der Reihe der Familiengräber gestoßen.


  Daria zog die Augenbrauen zusammen. „Ich kann verstehen, dass du wütend bist. Ich denke, es hat ihnen einfach zu wehgetan.“


  „Warum nimmst du sie in Schutz? Ich erkenne an deinem Blick, dass du es auch nicht in Ordnung findest.“


  „Ich kann ihnen nicht in den Rücken fallen, weil …“


  „Weil du Stevens Freundin bist. Warum bist du eigentlich mit ihm zusammen?“


  „Das habe ich dir erzählt. Wir haben uns im Internet kennengelernt und …“


  „… und dann ist da noch der wahre Grund“, beendete ich den Satz für sie.


  Sie erblasste. „Und welcher sollte das deiner Meinung nach sein?“


  Ich zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht, sag du es mir. Ich bin kein Idiot. Kein Mensch zieht mit achtzehn einfach in einen anderen Bundesstaat, um mit einem sechzehn Jahre älteren Kerl, der obendrein noch ein Langweiler ist, in der Einöde zu leben. Du bist klug und hübsch. Du hättest andere Möglichkeiten gehabt. Bessere.“


  „Warst du schon mal verliebt?“, fragte sie gekränkt.


  „Ja, war ich. Sieben Jahre lang in meine Freundin. Ob ich für sie ohne College-Abschluss und Zukunftsperspektive in eine Stadt wie diese gezogen wäre? Nicht in tausend Jahren.“


  „Vielleicht bist du bloß klüger als ich.“ Madame wurde schnippisch.


  „Selbst wenn ich klüger wäre, heißt das nicht, dass du so dumm wärst, so einen gewaltigen Fehler zu begehen. Liebst du ihn?“


  Sie bekam riesige Augen und starrte mich entgeistert an. „Was ist denn das für eine Frage?“


  „Eine, auf die ich gern eine Antwort hätte. Ich mein, selbst wenn ich blind wäre, würde ich erkennen, dass du keinen sonderlich zufriedenen Eindruck machst, sobald ich dich auf ihn oder Badfield anspreche. Du flirtest mit fremden Männern im Steakhaus, lässt zu, dass dich auf seiner Terrasse ein anderer küsst, und ich wette, ich müsste mich nicht mal groß ins Zeug legen, um dich ins Bett zu kriegen. Du bist einsam.“


  Sie lachte gekünstelt auf. „Weißt du, wie arrogant du dich anhörst?“


  „Lenk nicht ab, ich bin gerade nicht das Thema.“ Ihr Verhalten ergab neuen Sinn.


  Darias Blick wurde ernst. Sie senkte den Kopf und nahm sichtbar Anlauf, um die nächsten Worte herauszupressen. „Nein. Ich liebe Steven nicht.“


  Ihre Ehrlichkeit erschütterte mich. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie es zugeben würde. „Das hast du nie, oder?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nie.“


  Meine Brust wurde plötzlich schwer, als würde sich ein Stein darauf legen. „Du musst mir deine Geschichte nicht erzählen. Ich lege dir nicht die Pistole auf die Brust oder so. Aber wenn du möchtest, kannst du.“ Ich wusste nicht, warum ich es anbot oder ob sie je darauf zurückgreifen würde, aber ich meinte, was ich gesagt hatte. „Ich bin nicht gut in solchen Dingen und vielleicht der falsche Ansprechpartner, aber wenn du einen Freund brauchst, der dir zuhört, hast du ihn gefunden.“


  Sie sah auf. Ihre Augen glitzerten traurig und hatten plötzlich viel mehr von einem schäumenden Gewässer als von einem irischen Sommer. „Das ist süß. Danke.“ Damit war klar, dass sie nichts erzählen würde.


  Spontan nahm ich ihre Hand, zog Daria an mich und legte den Arm um sie. Manchmal brauchte man keine großen Worte oder neunmalkluge Ratschläge, die einen aufbauten, sondern bloß eine Schulter. Wann immer mich das Leben – Brittany – enttäuscht hatte, hatte ich Trost bei anderen Frauen gesucht. Nicht, um Britt damit zu verletzen oder es ihr heimzuzahlen, sondern um etwas Schönes zu fühlen. Oft hatte ich mir gewünscht, dass einfach jemand bloß den Arm um mich gelegt hätte, aber mein eigener Stolz hatte mir immer im Weg gestanden. Verschlossenheit war eine große Schwäche, egal, welche starke Persönlichkeit sie trug.


  „Hattest du jemals das Gefühl, jemanden zu kennen, obwohl du ihn nicht kennst?“, fragte sie nach einer Unendlichkeit des Schweigens.


  Ich antwortete nicht, aber rückte ein Stück weg, um mich hinter sie zu setzen und ihren Kopf an meine Brust zu ziehen. Sie tastet sich meinen Arm entlang zu meiner Hand vor und verschränkte ihre Finger mit meinen. Es war seltsam, so mit einer Fremden dazusitzen, sie zu riechen und ihre Hand zu halten. Aber es fühlte sich gut an. Und plötzlich wurde mir klar, dass ich nicht nur sie tröstete, sondern auch mich. Ich konnte ihr nicht vorhalten, dass sie – warum auch immer – nach Badfield gezogen war, denn mich hatte mein Herzbluten auch hierher verschlagen. Manchmal waren Enttäuschungen alles, was es brauchte, um Freundschaften zu schließen.


  3. KAPITEL


  Der Bastard und die Schöne


  


  Es war kurz nach sieben Uhr, als ich neben Steven die Verandastufen des Landhauses hochging. Daria hatte freitags erst nach elf Feierabend und begleitete uns darum nicht zum Essen. Ich war froh, dass sie nicht da war, denn sonst wäre es mir sicher noch schwerer gefallen, Steven meine Abneigung nicht spüren zu lassen. Obwohl er mich sehr nett empfangen hatte und seine Freude über meinen Besuch echt zu sein schien, änderte ich meine Meinung über ihn. Daria schauspielerte nicht so gut, dass er nicht bemerken konnte, wie unzufrieden sie war. Die Ronaynes besaßen Geld, und auch wenn ich den Grund, warum sie wirklich zusammen waren, nicht kannte, fand ich, dass er sich mehr Mühe hätte geben können, sie glücklich zu machen. Er hätte ihr ein College finanzieren können oder sonst irgendwas unternehmen müssen, um ihr ein gescheites Leben zu bieten. Aber um die Gefühle anderer schien sich alles, was den Namen Ronayne trug, nicht sonderlich zu scheren.


  Steven öffnete die Haustür, die wie beim letzten Mal nicht verschlossen war. Er trat ein, hielt für mich offen und klopfte mir auf die Schulter. „Du wirst sehen, heute läuft es entspannt und freundlich ab.“


  Ich nickte, war mir aber ziemlich sicher, dass es nicht so ablaufen würde, wie er behauptete. Ich war wütend, meine Antipathie gegen die Ronaynes hatte sich gebündelt, und sie taten besser daran, mich nicht zu reizen. Ich hatte mir vorgenommen, Gary zu sagen, was für ein Mistkerl er war, und an meinem Plan hatte sich nichts geändert. Ich folgte Steven über den riesigen Flur und hielt mich hinter ihm, als er die Küche betrat.


  „Steven“, begrüßte ihn Carol, schmatzte ihm einen Kuss auf die Wange und fügte ein kühles „Hallo“ an mich gerichtet hinzu.


  „Hi.“ Ich bekam die Zähne nur schwer auseinander.


  Das übrige Willkommen fiel herzloser – noch herzloser – aus. Gary nickte bloß knapp. Der dickliche Kerl mit Halbglatze und Doppelkinn, den ich als Carols Mann Mason abhakte, ließ sich dazu herab, mir einen Händedruck zu verpassen, und von diesem Sean fehlte jegliche Spur.


  „Setzt euch. Carol hat reichlich gekocht.“ Mason wies an den gedeckten Rundtisch.


  Ich nahm neben Steven Platz und saß damit direkt Gary gegenüber. Er starrte stur auf die Holzkante und gab sich keine Mühe, meinen Eindruck vom letzten Besuch zu revidieren. Mir wurde schlecht. Vielleicht traf ich ja eine spontane Bauchentscheidung und kotzte der Sippe später ihr scheinheiliges Fressen vor die Füße.


  „Ihr seid pünktlich.“ Carol trug einige Töpfe durch die helle Küche und stellte sie in der Mitte vom Tisch ab. „Es gibt Rinderbraten.“


  „Ich esse kein Fleisch“, entfuhr es mir, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben. Natürlich war ich ein Fleischfresser, aber das Verlangen, die Fronten zu klären, brachte mich dazu, sie vor den Kopf zu stoßen.


  „Es gibt auch Bohnen und Kartoffeln“, entgegnete Gary relativ bissig. Er hatte die Ärmel seines langen Holzfällerhemdes hochgekrempelt, und ich sah, wie sich die Sehnen an seinen Unterarmen anspannten. Woher zur Hölle hat ein alter Mann so kräftige Arme? „Und jetzt möchte ich in Frieden essen.“


  Seine Worte hatten Macht. Bedrückendes Schweigen legte sich über den Raum. Ich lud mir Kartoffeln und Bohnen auf den ovalen Teller und wartete, bis die anderen mit dem Essen anfingen, um lustlos mit meiner Gabel in dem Gemüse herumzustochern. Nach einer Weile begann Steven eine Unterhaltung über die Arbeit, der sich der Rest dankbar anschloss. Ich folgte ihrem Gespräch nicht, denn es war Theater. Die Atmosphäre knisterte in Wahrheit, wie vor einem Elektrizitätsspannwerk.


  „Erzähl doch ein bisschen was von dir, Kyron“, forderte mich Steven plötzlich auf und riss mich damit aus meinen Gedanken. „Dafür sind wir doch hier. Damit ihr euch ein wenig beschnuppern könnt.“


  „Ich bin nicht gekommen, um über mich zu sprechen. Was auch immer ich zu erzählen habe, interessiert doch sowieso niemanden in dieser Küche.“ Ich legte meine Gabel zur Seite und warf Gary einen herausfordernden Blick zu.


  „Versuch es doch“, fiel Mason, hörbar um einen höflichen Ton bemüht, ein.


  Ich besaß kein Talent darin, eine Show abzuziehen. „Sorry, kein Interesse. Aber ich habe ein paar Fragen, deren Antworten den Affenzirkus hier sicher ganz schnell beenden könnten.“


  Carol schnappte nach Luft. „Wir geben uns große Mühe …“


  „Ist nicht nötig“, unterbrach ich sie. „Ich bin ein undankbarer Mensch, also hört auf, euch anzustrengen.“


  Gary lehnte sich zurück. „Wenn er Fragen hat, soll er fragen.“


  Steven und Mason wechselten einen Blick, der auf jeden Fall etwas zu bedeuten hatte. Ich versuchte, ihre Miene zu interpretieren, doch als niemand Einwände erhob, fing ich einfach Masons Blick auf. „Daria hat mir erzählt, dass meine Eltern auf dem Rückweg von Wisconsin verunglückt sind. Stimmt das?“


  „Du hast mit Daria über den Unfall gesprochen?“, stellte Steven mir die Gegenfrage. Der Groll in seiner Stimme stach deutlich heraus.


  Wow, es war echt einfach, noch mehr Unmut auf mich zu ziehen. Ich wollte sie nicht in diese Angelegenheit verwickeln, aber einmal ausgesprochen, konnte ich es nicht mehr zurücknehmen. „Ja. Sie hat mir Moms Grab gezeigt.“


  „Du hättest mich fragen können. Daria war damals nicht dabei.“


  „Wie auch? Sie hat zu dem Zeitpunkt noch ihren Barbies die Haare frisiert.“ Eine Anspielung auf ihren Altersunterschied.


  Steven verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und kniff die Lippen zusammen. Warum hatte ich überhaupt das Bedürfnis, ihm auch in die Schuhe zu pissen?


  „Sie waren auf dem Rückweg von einem Geschäftsabschluss“, setzte Mason leise zur Antwort an. „Es stimmt also.“


  „Ich habe mich im Haus umgesehen. Gibt es …“


  „In welchem Haus?“ Gary erstarrte. Wenn Blicke hätten töten können …


  Shit. Wenn ich etwas machte, dann richtig. Ich schüttelte über mein Talent, immer das Falsche zu sagen, innerlich den Kopf. Ich war doch sonst nicht so ein übertriebener Trottel. „Im Haus meiner Eltern.“


  „Du betrittst ungefragt mein Eigentum? Das ist Hausfriedensbruch“, zischte Gary mit zusammengebissenen Zähnen. „Bist so erzogen worden, Kyron?“


  Ich lachte bitter auf. Wie zum Teufel sollte man mit solchen Menschen ein halbwegs normales Gespräch führen? „Ey, woher kommt eure Feindseligkeit? Ich bin kein Dieb oder so was. Ich bin hier hergefahren, um euch kennenzulernen. Ich bin nicht erwünscht? Schön, damit kann ich leben. Aber ein bisschen mehr hatte ich schon erwartet.“


  „Was genau hast du denn erwartet?“ Carol sah mich an. „Wir haben dir ein Leben außerhalb von Badfield geschenkt. Steven hat erzählt, dass du einen College-Abschluss und ein anständiges Zuhause hast. Es gibt also keinen Grund, weshalb du uns unbedingt kennenlernen musst. Es wäre das Beste, du fährst zurück nach Seattle.“


  Ich beäugte sie prüfend. Ihre strengen Züge wirkten aufgesetzt. Als ob sie eine Maske tragen würde, die jede Sekunde von ihrem Gesicht zu rutschten drohte. „Ich bin aus der Tür, sobald du mir erzählt hast, wo ich das Grab meines Vaters finde oder mir seinen Nachnamen verraten hast.“ Er hieß Max, aber wie weiter?


  Carol senkte den Blick und griff zu einem Glas Wasser. Ihre Hand zitterte. „Ich finde …“


  Mason pfefferte sein Besteck auf den Tellerrand und sprang auf die Füße. „Raus.“ Okay, er kam also in der Rangfolge gleich neben dem Alpha Gary.


  Ich verzog das Gesicht. „Willst du deiner Frau den Mund verbieten? Komm schon, du bist bestimmt besser als das.“


  Er lief rot an. „Ich will, dass du verschwindest. Steven wollte nett sein, sich höflich von dir verabschieden, aber du scheinst es darauf anzulegen, es anders ausgehen zu lassen.“


  „Ich habe euch nichts getan, bloß eine berechtigte Frage gestellt. Ich habe das Recht zu erfahren, wo er begraben ist. Ich kann ehrlich gesagt nicht fassen, dass ihr sie getrennt habt. Und warum liegt das Grab meiner Mom so weit von den Ruhestätten anderer Familienmitglieder entfernt?“


  Gary räusperte sich. Er fuhr sich durch den Bart und runzelte seine bereits faltige Stirn. „Wir wissen nicht, wo er liegt, und an meinem Tisch wird auch nicht über diesen Mann gesprochen.“


  „Lächerlich.“ Ich schüttelte den Kopf. „Mehr fällt mir zu keinem von euch ein.“ Mein Gemütszustand schwankte zwischen Amüsement und Aufruhr, und ich hielt den kleinen Funken Wut unterdrückt, bevor die Situation eskalierte.


  „Pack deine sieben Sachen und verlasse unsere Stadt“, bellte Mason weiter. Er war der reinste Pitbull.


  Steven, der sich bislang zurückgehalten hatte, legte mir die Hand auf die Schulter. „Komm, wir gehen.“


  Seine Berührung brachte nicht den gewünschten Erfolg. Ich wollte nicht, dass mich einer von ihnen anfasste. „Ich gehe nicht ohne diese Informationen. Was soll das?“ Zwei Antworten … Ich kam mir vor wie in einem schlechten Film.


  „Wir sprechen draußen“, sagte Steven nachdrücklich und stand auf.


  „Du solltest auf ihn hören“, drohte Mason.


  Mir war klar, dass ich von ihnen kein Sterbenswörtchen erfahren würde. Waren es wirklich Gefühle wie Schmerz und Wut, die sie dazu veranlassten, sich so zu verhalten? Ich schluckte hart. „Ihr seid wirklich das Letzte. Was auch immer ihr erreichen wolltet, ihr habt es geschafft. Mit solchem Abschaum will ich mich weder identifizieren müssen, noch etwas zu tun haben.“ Ich schob meinen Stuhl zurück, erhob mich und folgte Steven fluchtartig über den Flur. Was war los mit diesen Menschen?


  „Komm nicht zurück. Bastarde sind in diesem Haus nicht willkommen.“


  Ich fuhr herum. Mason stand im Küchentürrahmen.


  In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. Etwas klingelte da bei diesem Schimpfwort, aber das Gefühl war so leise, dass ich es nicht aufgreifen konnte. „Wie hast du mich genannt?“


  „Bastard! Und du weißt, was ich damit meine.“


  Das Fünkchen Wut in mir entfachte ein Feuer, dessen Rauch meinen Verstand vergiftete, doch Steven reagierte, bevor mein Körper es konnte. Er öffnete die Haustür, stieß mir gegen die Brust und schob mich mit entschiedener Tatkraft nach draußen auf die Veranda. „Lass gut sein, Kyron.“ Er ließ die Hand auf meinem Brustbein.


  Es kostete mich all meine Kraft, ihn nicht zurückzuschubsen. Sicherheitshalber brachte ich Abstand zwischen uns, weil ich nichts Dummes tun wollte. Steven war nicht Mason, und ich durfte ihn nicht als Ventil missbrauchen. Hatte der Wichser mich gerade Bastard genannt? Mir stieg das Blut in den Kopf. „Was hat er damit gemeint?“


  „Lass gut sein“, wiederholte er bloß.


  „Ich lasse es nicht gut sein“, zischte ich, weil jeden lauten Ton ein Beben begleitet hätte.


  „Kyron, bitte. Es ist Jahre her.“


  Ich brachte mit aller Gewalt meine Stimme unter Kontrolle. „Nein. Du wirst mir jetzt sagen, wo ich das Grab von meinem Dad finde, was für ein Film hier läuft und warum um alles in der Welt ich keine gescheiten Antworten bekomme. Ihr seid verrückt.“


  Steven straffte die Schultern und musterte mich. Sein linkes Auge zuckte. Er stand kurz davor, sich zu erklären, und ich hielt die Luft an, um die Chance nicht mit einer unbedachten Äußerung zu zerschlagen.


  „Dein Vater war kein anständiger Mensch. Wir wissen nicht, wo er beerdigt ist, denn seine Familie hat seinen Leichnam damals abholen lassen. Gary, oder wir alle, waren von Anfang an gegen Claires Beziehung zu diesem Mann. Es tut mir leid, wenn dich das wütend macht, aber manche Dinge, die ruhen, sollten nicht wieder aufgeweckt werden.“


  Das war nicht sein Ernst, oder? „Na, die Antwort hättest du dir sparen können.“ Es stand fest, dass ich mir jeglichen Versuch, ihm mehr zu entlocken, sparen konnte. Keiner von ihnen würde sich dazu herablassen, mir reinen Wein einzuschenken. Was auch immer das große Geheimnis war, ich würde das Rätsel nicht aufklären. Nicht auf diese Weise. Aber ich brauchte sie auch nicht. Ich würde zum Sheriff oder dem Stadtrat gehen und dort weiterforschen. Und dann würde ich größtmöglichen Abstand zwischen mich und diese elende Stadt bringen.


  „Lass uns rübergehen.“ Steven nickte zu seinem Bungalow.


  „Nein. Ich muss mich abreagieren.“ Leck mich. So schnell, dass man es als überstürzt bezeichnen konnte, sprang ich die Stufen der Veranda hinab und ließ ihn stehen. Was ein Heuchler. Er war genauso falsch wie der Rest seiner Leute, hatte aber nicht genug Eier in der Hose, dazu zu stehen.


  „Kyron“, rief er mir nach.


  Doch ich sah nicht zurück und joggte über die Wiese Richtung Stadtmitte. Ich brauchte ein ehrliches Gesicht, und natürlich fiel mir niemand anderes ein als Daria. Wenn sie nicht auch bloß ein Spielchen spielte …


  


  Das Steakhaus war deutlich voller als am Nachmittag zuvor. Am Wochenende lockte es also doch ein paar Einsiedler vor die Tür. Laute Gesprächsfetzen füllten den Raum, und im Hintergrund lief leise Rockmusik. Daria und ihre Kollegin Mary standen hinter der Bar und bedienten die Gäste. Ich schob mich zwischen drei älteren Herren an der Bar vorbei, setzte mich auf einen Hocker und sah Daria zu, wie sie Whiskey in zwei Gläser füllte und Eis hinzutat.


  Sie sah kurz auf. „Hey.“


  „Hi.“


  „Was tust du denn hier?“ Sie schielte auf eine große schwarze Wanduhr und schob ihren Kiefer vor. „Halb neun.“


  „Sagen wir, das Essen ist etwas außer Kontrolle geraten.“


  „Gary?“ Daria nahm die beiden Whiskeygläser und umrundete die Theke. „Bin sofort wieder da.“


  Inzwischen hatte ich mich etwas beruhigt. Die fünf Autominuten waren zu einem dreiviertelstündigen Fußmarsch angewachsen, bei dem ich einen Teil meiner Wut loswerden konnte. Allerdings blieb ein Gefühl zurück, das ich nicht mit Worten beschreiben oder kognitiv erklären konnte. Als ob ich wusste, dass ich an einer Oberfläche gekratzt hatte, die nicht aufreißen sollte. Vielleicht versuchte mein Unterbewusstsein mir mitzuteilen, es einfach gut sein zu lassen. Letztendlich war ich doch bloß zweitausend Meilen gefahren, um Brittany aus dem Kopf zu bekommen. Warum klemmte ich mich nun also tatsächlich mit einer beschissenen Verbissenheit dahinter, etwas über meine Wurzeln zu erfahren? Unnötig.


  Daria berührte mich am Arm und wollte, dass ich ihr nach draußen folgte. „Mary? Du musst fünf Minuten allein klarkommen.“


  Mary nickte ihr zu.


  Ich verließ hinter Daria den Laden, überquerte die Straße und lehnte mich gegen meinen Ford, der brav auf mich gewartet hatte. Mein Fels in der Brandung.


  „Was ist passiert?“


  „Ich werde morgen beim Stadtrat oder dem Sheriff in Erfahrung bringen, wo mein Dad beerdigt liegt, und mich aus Badfield verpissen. Ganz ehrlich? Diese Familie hat einen Sprung in der Schüssel.“ Die Untertreibung des Jahrhunderts.


  Mir entging nicht, dass sie zusammenzuckte. „Tut mir leid, wenn es schlecht gelaufen ist.“


  „Schlecht gelaufen? Das Thema fiel auf meinen Dad, und sie sind richtig in Fahrt gekommen. Ich wurde zum zweiten Mal und diesmal wesentlich deutlicher des Hauses verwiesen und als Bastard beschimpft.“


  Sie gluckste.


  „Was ist daran bitte lustig?“


  „Ich weiß nicht. Hast du dich wenigstens gewehrt?“


  „Nicht wirklich. Vielleicht hätte ich Mason die Nase brechen sollen. Ich kenne kein größeres Arschloch. Er toppt sogar Gary.“ Die Erinnerung an den Vollpfosten legte mir einen bitteren Geschmack in den Mund.


  „Unter der Fleischschicht seiner Nase den Knochen zu treffen, hättest du ohnehin vergeigt. Wenn du willst, trete ich ihm in die Weichteile. Hat bestimmt größeren Erfolg.“


  Ich grinste. Die Vorstellung würde mich nachts in den Schlaf begleiten. „Und wieder stellt sie sich auf meine Seite. Solltest du nicht zu der Familie, in die du einheiraten wirst, halten?“ Es klang härter, als ich wollte.


  „Ist zwischen dir und Steven alles cool?“


  „Ich schätze.“ Soweit zwischen mir und einem von ihnen überhaupt etwas cool sein konnte. Zumindest waren wir uns nicht an die Gurgel gegangen.


  „Dann bin ich auf deiner Seite.“ Sie erdolchte mein Herz mit dem süßen Zwinkern in ihren Augen. „Ich muss wieder rein. Setz dich einfach irgendwo hin, nimm einen Drink und warte, bis ich Feierabend habe. Du solltest allerdings den Tisch ganz hinten links meiden.“


  „Warum?“


  „Sean ist hier, und vielleicht hat das Lauffeuer schon die Runde gemacht. Carol hat ihn sicher angerufen.“ Sie wandte sich ab.


  „Masons Sohn?“ Na klasse, das konnte ja lustig werden.


  „Sean ist okay. Er hat keinen leichten Stand zu Hause. Er und Mason sind sich nicht grün. Trotzdem. Halt dich lieber fern von ihm, denn er ist mit Lee hier, und der ist, wenn er getrunken hat, auf Streit aus.“


  „Hatte ich erwähnt, dass ich Kleinstädte hasse?“, fragte ich und stieß mich vom Wagen ab, um ihr zurück ins Steakhaus zu folgen.


  „Etwa tausend Mal?“


  „Dann fehlen noch weitere tausend, um meiner Abneigung ansatzweise gerecht zu werden.“


  Sie hielt plötzlich inne, und ich rannte beinahe in sie hinein. „Und wie oft müsstest du gestehen, dass du mich magst, um deine Zuneigung in Worte zu packen?“


  „Wer sagt denn, dass ich dich mag?“ Ich zähmte meine Belustigung. Warum brachte sie mich ständig zum Lachen?


  Daria schnaubte, setzte mit dem Mittelfinger nach und ging zurück hinter die Theke.


  Ich sah kurz zum Tisch links in der Ecke. Zwei junge Männer saßen mit einem brünetten Mädchen vor ein paar Bierflaschen und unterhielten sich angeregt. Der Größere der beiden und mit dem dunkleren Haar blickte ein paarmal zu mir herüber. Ich nahm an, dass der Blondschopf mit dem roten Shirt, der mir den Rücken zudrehte, Sean war, blies die Backen auf und schwang mich auf meinen Platz.


  Ich ließ mir von Daria eine Cola-Rum bringen und schaltete den Kopf aus. Diesmal zeigten die Gäste weniger Scheu und sprachen mich direkt an, anstatt mich, wie bei meiner Ankunft, bloß dreist anzustarren. Ein paar Leute fragten, ob ich Kyron Ronayne sei, was ich mit einem säuerlichen Beigeschmack bejahte. Ich hatte keine Lust, ihnen erklären zu müssen, dass mich und diese Familie rein gar nichts verband. Ein älterer Herr tauschte mit meinem Sitznachbarn die Plätze und erzählte ein paar uralte Geschichten über meine leibliche Mom, da seine Tochter wohl mit ihr zur Schule gegangen war. Ich hörte interessiert zu, aber es führte nicht dazu, mir ein realeres Bild von ihr machen zu können. Die Zeit kroch nur langsam vorwärts, während ich mich hier und da unterhielt und gelegentlich an meinem Getränk nippte.


  Als mich jemand antippte, warf ich einen Blick über die Schulter. Tja, der eiserne Wille, den Tisch hinten links zu ignorieren, half nicht, wenn die Gäste dort nicht mitspielten. Ich drehte mich um und blickte in Seans eckiges Gesicht. Er war ein paar Jahre jünger als ich, vielleicht achtzehn, und seine glasigen blauen Augen deuteten darauf hin, dass er getrunken hatte. Er schwankte leicht. „Du bist Kyron, oder?“ Eine üble Alkoholfahne wehte mir entgegen.


  Ich lehnte mich ein wenig zurück. „Jepp. Und du Sean, nehme ich an?“


  „Du hast meinen Alten auf die Palme gebracht?“


  Von Stress hatte ich an diesem Abend eigentlich die Nase voll, und auf Ärger mit Teens hatte ich noch weniger Lust. „Wer sagt das?“


  „Coole Nummer.“ Er hob die Hand, doch ich starrte sie bloß an. Ich würde ihm sicher kein High Five darauf geben, mit seinem Dad gestritten zu haben.


  „Wir wollen noch rüber nach Des Moines, bisschen Party machen. Bist du dabei?“, fragte er, ohne seine Hand sinken zu lassen.


  Des Moines, Iowas Hauptstadt, lag etwa vierzig Meilen östlich. Ich blickte zu diesem Lee, der mit der Brünetten vor der Tür stand und auch keinen astreinen Eindruck mehr machte. Sie hielt ihn an seinem schwarzen Hemd fest und versuchte, ihm seine Wagenschlüssel abzunehmen. „Nein. Und ganz ehrlich, Alter? Von euch sollte keiner mehr fahren.“


  „Bist du hier der neue Sheriff, oder was?“ Sean grinste wölfisch.


  Daria, die mitbekommen hatte, was lief, kam mir netterweise zur Hilfe. Sie beugte sich über die Theke. „Er hat recht. Geh nach Hause, Sean. Ihr könnt morgen nach Des Moines fahren.“


  Er schnaubte.


  „Was geht, du Pussy? Wir wollen abhauen“, grölte Lee durch den Laden. „Was stehst du da bei dem Bastard rum?“


  Ich zuckte zusammen. Er benutzte dasselbe Wort wie Mason, und das sicher nicht, weil es in Badfield gerade trendy war. Ein kalter Atemhauch streifte meinen Nacken.


  „Ich ruf Carol an, sie soll ihn abholen“, sagte Daria eilig und wandte sich ab.


  Ich fixierte diesen Lee. Wenn das mal keine Gelegenheit war, ein bisschen tiefer zu graben. Ich stand auf, schob Sean zur Seite und ging zum Eingang. „Wie hast du mich genannt?“ Es konnte kein Zufall sein.


  „Bastard, wie sonst? Deine Mutter, die Hure, hat sich von einem Phantom vögeln lassen. Hurensohn könnte ich dich also auch nennen.“ Er hob provokant die Mundwinkel und verengte die Augen zu Schlitzen.


  Ich ballte die Hand zur Faust und versuchte, meine Fassung zu wahren. Er plauderte aus dem Nähkästchen, selbst wenn seine Worte keinen großen Sinn ergaben. Vielleicht bekam ich ja von ihm die Antworten, welche die Ronaynes mir verweigerten. Ich straffte die Schultern, baute mich vor ihm auf und nahm seinen Blick gefangen.


  „Lee“, zischte das brünette Mädchen. Sie schien als Einzige des Trios halbwegs nüchtern zu sein. „Bist du bescheuert? Der Typ ist gefährlich.“


  „Ich werde ihn bannen und in die Hölle jagen.“ Lee faltete die Hände und ließ seine Fingerknöchel knacken.


  Mein Pulsschlag beschleunigte sich. Ich hatte eigentlich kein Interesse daran, mich an einem betrunkenen Teenie zu vergreifen, aber sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck schnürte mir die Kehle zusammen.


  „Stopp.“ Daria trat zwischen uns. Sie schüttelte den Kopf und schob mich sachte zurück. „Sie sind sternhagelvoll. Leg dich nicht mit Kids an.“


  „Ich will wissen, was er damit gemeint hat, meine Mutter hätte mit einem Phantom gevögelt.“


  „Macht er den Eindruck, als würde noch irgendetwas Sinnvolles aus seinem Mund kommen?“


  „Um ehrlich zu sein, schon. Was labert er für einen Dreck?“


  Sean trat neben mich. „Lee, lass das. Niemand kann was für seine Eltern. Ich nicht, er nicht“, lallte er.


  „Wieso verteidigst du diesen Hurensohn? Du weißt, was wir sonst mit solchen Bastarden machen.“


  „So, Schluss jetzt. Lee, raus.“ Daria wies energisch zur Tür.


  Er lachte kalt auf. „War klar, dass du für ihn in die Bresche springst. Sean hat euch gesehen, bei euch auf der Terrasse. Du lässt es dir doch auch von Abschaum besorgen, Schlampe. Weiß Steven davon?“


  Ich sah rot. Seine Worte ließen jeden Muskel in meinem Körper gleichzeitig krampfen. Mein Blut schlug heiße Blasen, und mein Puls jagte, bis er in den Schläfen pulsierte. Ich schob Daria grob zur Seite, packte Lee an seinem Hemdkragen und schubste ihn raus auf die Straße. „Wie redest du mit ihr?“ Ich war nicht der Typ, der aus der Haut fuhr, aber wenn jemand gegen Frauen schoss, machte mich das rasend.


  Lee stolperte rückwärts, legte aber weiterhin ein arrogantes Lachen an den Tag. „So, wie man mit Schlampen, die es mit Bastarden treiben, redet.“


  Der Knoten in meiner Brust platzte und setzte eine Ladung Adrenalin frei. Ich hatte keine Kontrolle mehr über mein Handeln, ging auf ihn los und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Er keuchte, als ich ihn zu Boden rang und mich auf ihn setzte. Mit Händen und Knien drückte ich ihn auf den Asphalt. Lees Lippe blutete, und er zog die Nase hoch, doch bevor er mir ins Gesicht spucken konnte, drehte ich sein selbstgefälliges Gesicht zur Seite. Ich schlug neben ihn auf den Boden und spürte, dass meine Fingerknöchel aufplatzten. „Sprich Klartext.“


  Lee war Kerl genug, sich nicht einschüchtern zu lassen und sich weiter zur Wehr zu setzen.


  Links und rechts wurde ich von Händen gepackt, die mich auf die Füße zogen, Abstand zwischen Lee und mich brachten. Zwei Fremde hielten mich fest. Ich versuchte, mich loszureißen.


  „Hey.“ Der ältere Mann, der mir zuvor Geschichten über meine Mom erzählt hatte, trat vor mich, versperrte mir die Sicht und tätschelte meine Wange, bis ich seinen Blick auffing. „Komm runter. Er hat seine Lektion gelernt.“


  Ich brauchte drei Anläufe, um ein Nicken zustande zu bringen. „Lasst mich los.“


  Der Alte wandte sich ab, und die beiden Männer lockerten den festen Griff. Ich befreite mich von ihren Händen.


  Lee hievte sich auf die Beine und warf einen vernichtenden Blick in meine Richtung. „Das war nicht das Ende, Bastard. Meine Leute machen dich fertig.“ Die Brünette packte ihn am Unterarm und zog ihn hinter sich her, die Straße entlang. Fluchend ließ er es über sich ergehen.


  Mein Zorn war noch nicht verraucht, sondern fegte wie ein Sturm durch meine Eingeweide. Ich zitterte, zwang mich zur Beherrschung und strich mein Shirt glatt. Wie eine Blockade hinderte mich etwas in meinem Innersten daran, ihm nachzulaufen.


  Sämtliche Gäste hatten sich als Zuschauer auf dem Bürgersteig versammelt. Daria, die plötzlich neben mir stand, sah aus wie ein Gespenst. Ihr Anblick besänftigte mein schäumendes Blut. Ihre Pupillen waren geweitet und ihre sonst sonnenbraune Haut um ein paar Farbnuancen erblasst.


  Scheiße, ich wollte ihr keine Angst einjagen. Ich konnte die Male, in denen ich jemandem auf die Fresse gehauen hatte, an einer Hand abzählen. Jedes Mal war es passiert, um Brittanys Ehre zu verteidigen, obwohl ich mich inzwischen fragte, was ich da überhaupt verteidigen wollte. „Ähm“, setzte ich an, aber schüttelte dann nur den Kopf.


  „Schon gut.“ Sie wandte sich nach rechts, und mein Blick folgte ihrem. Ein weißer Jeep fuhr vor, und ich erkannte Carol hinter dem Lenkrad. Sie sprang aus dem Wagen, ließ die Tür offen stehen und ging, ohne mich eines Blickes zu würdigen, an mir vorbei zu Sean, der auf dem Bordstein saß und seinem Kopf zwischen die Knie gelegt hatte.


  „Schon wieder?“, fuhr sie ihn an und versuchte, ihn auf die Beine zu bekommen.


  „Ich sollte ihr helfen“, entschuldigte sich Daria und ging ein paar Schritte von mir weg, während sich die Gaffer zurück ins Steakhaus verzogen.


  Ich stand wie versteinert da, unfähig, eine Zehe zu rühren. Was hatte dieser Lee gesagt? Meine Mutter hätte sich mit einem Phantom vergnügt, ich wäre ein Bastard und seine Leute würden mich fertigmachen? Es ergab keinen Sinn, obwohl meine Intuition mir sagte, dass da mehr hinter steckte.


  Carol und Daria hatten Schwierigkeiten, Sean zum Aufstehen zu motivieren. Als ich glaubte, halbwegs Herr meiner Sinne zu sein, riss ich mich aus meiner Starre und ging an ihnen vorbei, um mich hinter ihn zu stellen. „Los, Alter, steh mal auf.“


  Er probierte mitzuhelfen, aber die Versuche verliefen im Sande.


  „Darf ich mal?“, fragte ich an Carol gerichtet, die mich daraufhin böse anfunkelte. Aber sie sah ein, dass sie keine Chance hatte, und wich mit einem zögernden Nicken zur Seite. Ich hob Sean von hinten auf die Füße und begleitete ihn, mehr stolpernd als gehend, zum Jeep seiner Mom. Es kostete Kraft, ihn auf den Rücksitz zu befördern. Meine aufgeplatzten Fingerknöchel brannten wie Feuer.


  „Kommst du klar?“, fragte ich, als Carol die Tür zugeschlagen hatte.


  „Sicher“, entgegnete sie spitz.


  „Vielleicht solltet ihr besser auf euren Jungen aufpassen. Scheint ja nicht das erste Mal zu sein.“


  „Sean ist unser Problem und nicht deins.“ Sie ging um den Wagen herum.


  „Warum, weil ich ein Bastard bin und mein Dad ein Phantom?“


  Sie schrak zusammen. Einen endlosen Moment starrte sie mich an, bevor sie kommentarlos in den Wagen stieg und den Motor anließ.


  Daria, die neben mir auftauchte, berührte meinen Arm, nahm meine Hand und untersuchte meine aufgeplatzten Knöchel. „Wir sollten das verarzten. Komm mit.“


  „Ich wollte nicht …“, setzte ich an.


  „Schon gut. Ich fühle mich irgendwie geehrt.“ Ihre Wangen gewannen an Farbe. Ihr unglaublicher Augenaufschlag, den sie bestimmt vor dem Spiegel geübt hatte, streifte mein Herz, und für den Moment reichte es, um den letzten Brocken Hass hinunterzuschlucken.


  


  „Diese Stadt macht mich zu einem schlechten Menschen.“ Ich hatte ein feuchtes Geschirrtuch um meine rechte Hand gewickelt, versuchte, das Brennen meiner Knöchel zu ignorieren, doch mein Puls pochte heiß in den Fingerspitzen. Warum hatte ich ihm eigentlich die zweite Faust nicht auch noch verpasst? Vielleicht steckte in mir ja ein kleiner Masochist.


  „Diese Stadt, ja?“ Daria schloss die Tür hinter den letzten Gästen und köderte meine Aufmerksamkeit mit einem milden Lächeln. „Ich hab dir ja gesagt, meide den Tisch hinten links. Lee ist ein Arschloch. Er legt sich jede Woche mit jemandem an.“ Sie kam zu mir und streckte die Hand aus. „Zeig noch mal her.“


  „Quasi schon wieder wie neu.“ Ich wickelte das Tuch von den Fingern und legte die Hand in ihre. „Was meinte der Penner mit, meine Mom hätte es sich von einem Phantom besorgen lassen? Er wollte mich definitiv provozieren, aber ich habe die Anspielung nicht verstanden.“ Ich hatte mir den Kopf zerbrochen, was dieser Wichser gemeint haben könnte, aber dem Inhalt seiner Worte fehlte jegliche Logik.


  „Er war betrunken.“


  „Nicht betrunken genug, um sinnloses Zeug zu reden. Was hat mein Dad verbrochen? Die halbe Stadt scheint ihn ja zu hassen, und Masons Reaktion auf das Thema war sehr eindeutig.“ Ich fing ihren Blick auf und seufzte. „Du weißt nichts über ihn, oder? Wenn es etwas gäbe, das ich wissen sollte, würdest du es mir erzählen?“ Ich schien dasselbe rote Tuch wie mein Vater zu sein. Warum scherte es mich überhaupt, was die Ronaynes – Fremde – von einem Mann hielten, an den ich mich kaum erinnerte? Ich fühlte mich ungerecht behandelt, aber war das ein Grund, mich verrückt zu machen?


  Sie blinzelte verstört und sah wieder zu meinen Fingerknöcheln. „Wie gesagt, er ist ein Tabu. Sie sprechen nicht über ihn.“


  „Würdest du Steven für mich fragen?“ Eine unverschämte Bitte. Ich forderte sie quasi auf, den Kerl, mit dem sie zusammen war, für mich auszuspionieren. Ich nahm es sofort zurück. „Vergiss es.“


  „Ich versuche es, okay? Aber auch mir gegenüber vermeiden sie, das Gespräch auf bestimmte Themen fallen zu lassen.“


  „Nein, lass mal stecken. Ich werde morgen zum Sheriff oder Stadtrat gehen.“ Mein Dad war laut Steven kein anständiger Mensch gewesen. Was auch immer das hieß. Sicher würde der Sheriff eine Erklärung für mich haben. Mir fiel unsere erste Begegnung ein. „Es war nicht zufällig dein Ernst, als du behauptet hast, die dicke Mrs. Logan würde mich für einen Serienkiller halten? Mein Vater hat nicht …?“ Er war kein Mörder, oder?


  „Oh Gott, nein.“ Daria schlug mir auf den Arm. „Bist du irre?“


  Ich legte das Geschirrtuch zur Seite. „Ja, wahrscheinlich bin ich irre.“ Vielleicht war man das ja automatisch, wenn man in Badfield geboren worden war. Wer wusste schon, mit was sie ihre Felder düngten.


  Sie drückte zögerlich meine Hand. „Ich spreche mit Steven. Versprochen.“ Das gefährliche Leuchten ihrer Augen, für das ich inzwischen schwärmte – Shit, warum verflüssigt sich ständig mein Herz, wenn sie mich so ansieht? –, traf mich wie ein eiskalter Pfeil in die Brust.


  „Verflucht.“


  „Bitte?“


  „Habe ich das gerade laut gesagt?“ Meine Gedanken wollten wohl an die Luft.


  Sie lachte auf. „Du bist seltsam.“


  „Nein, nicht seltsam. Ich meinte, du bist echt schön.“


  Sie gab einen überraschten Laut von sich. „Das sagt man doch nicht einfach so.“


  „Nicht? Ich könnte es dir auch zeigen.“ Ich grinste über die Fassungslosigkeit in ihrem Gesicht.


  „Das war eine Spur zu doppeldeutig.“


  Ich nahm die Hand unter ihrer weg und zog Daria am breiten Träger ihres Kleides zwischen meine Beine. Die Haut ihrer Schulter war weicher als Seide. „Das war kein bisschen doppeldeutig, sondern absolut schlüpfrig gemeint, und ich bin sicher, du weißt das.“


  Ich fühlte ihren beschleunigten Herzschlag an meinem Finger. Sie wies mich nicht zurück, aber sagte auch kein Wort.


  „Ich verunsichere dich?“ Gut zu wissen, dass sie so auf meine Nähe reagierte.


  „Etwas“, gestand sie leise.


  Ihr Engelsduft stieg mir zu Kopf. Ich genoss das leichte Schwindelgefühl und schwelgte einen Moment in dem Empfinden, die Kontrolle zu haben, bevor ich sie noch ein Stück dichter an mich zog. Ihre sinnlichen Lippen waren so verführerisch nah. Ich betrachtete ihren Glanz, was ihr auffallen musste. Daria legte ihre Hände auf meine Beine und stützte sich ab.


  „Weiche Knie?“, neckte ich sie.


  Sie gewann an Fassung. Die Unsicherheit in ihren Augen wich einer festen Entschlossenheit. Dann machte sie den entscheidenden Schritt, schloss die winzige Lücke zwischen uns und küsste mich. Ich umfasste ihre Taille und presste sie an mich. Dieser Kuss unterschied sich von unserem ersten. Sie nahm meinen Mund in Beschlag, kam mir entgegen, als meine Zunge drängender wurde, und unser Atmen vermischte sich. Es war nur allzu deutlich, wie weit das hier gehen würde.


  Als führten meine Hände ein Eigenleben, glitten sie ihre Hüften hinab über ihren festen Hintern und schoben ihr Kleid hoch. Die Haut ihrer Schenkel war weich und warm, und ich strich mit dem Finger den Saum ihres Slips entlang. Mir war klar, dass ich mich unfair verhielt. Meine Wirkung auf sie war nicht gut, denn ich brachte sie in Schwierigkeiten. Aber ich konnte mich auch nicht dagegen wehren, dass sie dasselbe in mir auslöste. „Wir sollten das nicht tun“, flüsterte ich gegen ihre Lippen und drückte sie gleichzeitig fester an mich, um meine Worte sofort zu entschärfen. Ich ließ meine Hand unter ihre Wäsche gleiten, kniff in ihr Fleisch. Ich wollte nicht aufhören. Weil ich auf sie stand. Weil ein Teil von mir sich an einem der Ronaynes rächen wollte. Und auch, weil sie es mir ehrlich verdammt einfach machte.


  „Dann lass es“, hauchte sie, aber ihr Lächeln, das ich auf meinen Lippen spürte, bat mich weiterzumachen.


  Ihre Küsse berauschten mich. Während sie mich am Kragen meines Shirts vom Hocker zog und sich dann an meinem Hosenknopf zu schaffen machte, wurde ich hart. Es war zwecklos, dagegen anzukämpfen. Jeder Muskel in meinem Körper war gespannt. Sie streifte die Wölbung in meinen Shorts, während sie mir die Jeans von den Hüften schob. Bist du berechnend.


  „Nein. Wir werden das hier nicht in fünf Minuten abhandeln“, erklärte ich und entlockte ihr ein Grinsen. Ich ließ von ihr ab und brachte Abstand zwischen uns. „Du sollst mich genießen dürfen.“


  „Du bist dreister als jeder, den ich kenne.“


  „Und schamlos genug, es auszunutzen, dass du mich genau so willst. Zieh dich für mich aus.“ Ich wollte sie ansehen.


  Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. Ich bemerkte den stillen Kampf, den sie kurz mit sich ausmachte, bevor sie über einen spürbar großen Schatten sprang, sich ihr Kleid vom Körper streifte und die Schuhe auszog. Langsam drehte sie sich im Kreis. „Gefällt dir, was du siehst?“


  Sie war umwerfend. Ich ließ den Blick über die Spitzen ihres weißen BHs gleiten, über die runden Wölbungen ihrer Brüste, ihren flachen Bauch hinab zu ihren endlos langen Beinen. „Es hat sich noch nie jemand für mich ausgezogen, der mich mehr angemacht hat. Sollte ein weiße Unterwäsche nicht unschuldiger wirken?“


  Sie zuckte die Schulter. „Ich weiß nicht.“


  Ich ging auf sie zu und krallte die Finger in ihre Locken, um an ihnen zu ziehen, bis sie ihren Kopf in den Nacken legte. „Daria Cunningham ist schüchtern.“ Hatte ich nicht erwartet. Sie war sonst so dermaßen vorlaut.


  Ich nahm ihren Mund in Beschlag. Daria presste mich an sich, glitt mit den Händen unter mein Shirt, half mir, es loszuwerden. Jede Berührung schickte kleine Stromstöße in meine Lenden.


  Ich hatte mit einigen Frauen geschlafen, aber erinnerte mich nicht, jemals dieselbe Art von Lust gespürt zu haben. Ich wollte sie. Und ich wollte, dass es sich gut für sie anfühlte. Viel grober als beabsichtigt, packte ich ihr Handgelenk und drehte sie um. Während ich mich mit der rechten Hand am Verschluss ihres BHs zu schaffen machte, befreite ich mit der anderen streichelnd ihre prallen Brüste. Ich schmiegte mich von hinten an sie, hoffte, dass sie fühlen konnte, wie heiß sie mich machte, und liebkoste mit dem Mund ihren Hals. Dann ließ ich die Finger ihren Körper hinab in ihren Slip gleiten, doch ich spannte sie auf die Folter und ließ mir Zeit, bevor ich nur sanft ihren lustvollsten Punkt umkreiste. Ich legte den Kopf auf ihre Schulter und beobachtete, wie sich ihre Gesichtszüge anspannten und sie ein leises Stöhnen über die feuchten Lippen brachte. Es gab nichts Schöneres als eine Frau, die sich hingab. Ich brachte sie mit einem Zwicken dazu, ihre Beine etwas auseinanderzustellen, und drang mit zwei Fingern in sie ein. Sie schloss die Augen, als ich anfing, sie in ihr zu bewegen. Daria zuckte und keuchte sehnsüchtig. Ich küsste ihren Mundwinkel, sog ihren Duft ein und ließ zu, dass mich ihr Vergnügen um den Verstand brachte. „Dreh dich zu mir.“


  Sie gehorchte, allerdings kostete es nicht bloß körperliche Kraft, ihre sündhaften Berührungen abzuwehren, die sogleich auf meinen Schritt abzielten. „Lass das. Langsam.“ Behutsam streifte ich ihren Slip hinunter und sank vor ihr auf die Knie. Sie zitterte, als ich ihre Beine rechts und links von mir positionierte, ihre Fußknöchel festhielt und meinen Atem über ihr Schambein jagte.


  „Ich will auch langsam sagen dürfen“, äußerte sie sich kraftlos.


  „Willst du nicht. Es wird sich gut für dich anfühlen.“ Ich hielt ihren Blick gefangen, schmunzelte über den begehrlichen Glanz ihrer Augen und beugte mich vor, um ihre intimste Stelle zu küssen. Ich leckte sie zärtlich, saugte an ihr und sehnte mich danach, meinen hungrigen Mund für immer zwischen ihren Schenkeln zu lassen. Sie schmeckte so begehrenswert. Ihre süße Erregtheit weckte in mir den Wunsch, in ihr zu ertrinken.


  Daria krallte die Hände in meine Haare. „Oh Gott“, brachte sie bebend hervor.


  Fuck, ich musste lachen. „Mit Gott hat das reichlich wenig zu tun.“


  Sie stimmte in mein Lachen ein. Die seltsame Vertrautheit zwischen uns irritierte mich, und ich nahm dankbar ihre Hand an, mit der sie mich zurück nach oben holte. Diesmal erlaubte ich ihr, mir zwischen die Beine zu fassen, die Jeans ganz abzustreifen, mich von meinen Shorts zu befreien und meine Erektion zu umschließen. Viel zu zart – Himmel, pack fester zu – befühlte sie meine Härte. Ein Schauder durchzuckte meine Eingeweide. Ich drückte Daria an mich, ließ sie ihren Geschmack von meinen Lippen kosten und hob sie hoch. Sie schlang ihre Beine um meine Hüften, und ich stieß gegen ihre Mitte, um sie noch ein bisschen schärfer zu machen, quälte mich aber auch selbst damit.


  Nein. „Nein.“ Erschüttert setzte ich Daria auf einem Hocker ab.


  Automatisch wich sie ein Stück zurück und schnappte entrüstet nach Luft. „Das sagst du jetzt?“


  Ich lehnte die Stirn gegen ihre. „Ich habe Kondome im Wagen“, erklärte ich genauso gereizt, wie ich mich fühlte. Im Wagen, nicht hier. Allein der Gedanke daran, unser Spiel zu unterbrechen, brachte mich um.


  Sie drückte mich zurück und fasste unter mein Kinn. „Im Mäppchen an meinem Schlüsselbund hab ich eins. Du solltest dein Gesicht gerade sehen.“


  Erleichtert stieß ich die Luft aus. „Wie auch immer es aussieht, du bist schuld. Du bringst mich um den Verstand.“


  Seufzend drehte sie sich zur Seite und griff hinter die Bar. Nach ein paar Sekunden klimperte sie mit ihrem Schlüsselbund. Mir fiel auf, dass ihre Hand zitterte, während sie den Reißverschluss des Ledermäppchens aufzog.


  Ich legte die Finger auf ihre und nahm es ihr ab. „Du hast Schiss bekommen, dass ich einen Rückzieher mache, oder? Du willst mich.“


  Als sie mit der Antwort zögerte, lachte ich los.


  „Musst du so furchtbar selbstverliebt sein?“ Sie schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase.


  „Ja.“ War das selbstverliebt? Ich zwinkerte ihr zu, zog das Kondom hervor, riss die Verpackung mit den Zähnen auf und gab ihr den Schlüsselbund zurück. „Können wir die Diskussion auf später verschieben?“ Doch sie bekam keine Gelegenheit zu antworten, denn ich küsste sie und spreizte gleichzeitig mit der Hand ihre Schenkel, um mich dazwischen zu stellen. Daria reckte sich mir entgegen. Unsere Blicke hielten einander gefangen, während ich das Kondom überrollte, sie näher zog und mich vorlehnte. „Ich will dich zumindest“, entfuhr es mir heiser, bevor ich über ihren Mundwinkel leckte.


  „Ich will dich auch.“ Sie schlang die Beine um meine Hüften. Während ich zu einem innigen Kuss auf ihre Lippen sank und das Blut in meinen Venen wie Champagner prickelte, drang ich in sie.


  „Boden“, flüsterte sie gegen mein Keuchen an.


  Ich packte sie, ging auf die Knie und legte mich über sie auf den Boden, ohne mich aus ihr zurückzuziehen. Auf den linken Ellbogen gestützt angelte ich nach ihrem Kleid und legte es ihr unter den Kopf. Mein Unterleib stand in Flammen, und ich konnte mich keine Sekunde länger beherrschen. Ich begann, mich in ihr zu bewegen. Sie zuckte, blies stöhnend die Luft aus und passte sich meinen Stößen an. Ich gab das Tempo vor – erst langsam, dann immer drängender. Daria kratzte mit den Fingernägeln über meinen Rücken, was sich gut anfühlte und mich an den Rand der Ekstase brachte. Aber ich behielt die Fassung, verlor mich härter und tiefer in ihr. Ich wollte ihr den Verstand aus dem Hirn vögeln und war sicher, dass es mir glückte. Der Hormoncocktail, der durch mich rauschte, ließ meinen ganzen Körper kribbeln. Daria zitterte unter mir, leckte meinen Hals und brachte dabei ihre Zähne zum Einsatz.


  Unsere erhitzte Haut, die aneinander rieb, Darias Geschmack und das unfassbare Gefühl, das sie mir bescherte, war fast zu viel.


  „Ky?“


  Ich hielt inne, verwundert, weil sie mich mit einem Spitznamen ansprach. Warum quatscht sie jetzt? „Was ist?“


  „Du hast allen Grund, selbstverliebt zu sein. Du fühlst dich richtig gut an.“


  Ich legte das Gesicht an ihren Hals und prustete los. Es war locker zwischen uns. Sie brauchte etwas Unkompliziertes in ihrem Leben und ich offenbar auch. „Du machst mich wahnsinnig.“


  „Ich weiß.“


  4. KAPITEL


  Wahre Märchen


  


  Daria hatte das Steakhaus vor mir verlassen, und ich war ihr zwei Stunden später in meinem Ford gefolgt. Steven hatte mich direkt abgefangen, aber seine Versuche, mich versöhnlich zu stimmen, waren an mir abgeprallt. Meine kurze Nacht war verdammt unruhig gewesen.


  Normalerweise war es leicht, nach bedeutungslosem Sex auseinanderzugehen. Es gab in der Regel bloß zwei Möglichkeiten: Entweder man zog sich an und suchte das Weite, oder man blieb über Nacht, in der Hoffnung auf eine zweite Runde, und verkrümelte sich dann spätestens vor dem ersten Kaffee. In keinem Fall bedurfte es großer Erklärungen. Außer in diesem. Denn an diesem Fall war nichts normal.


  Ich öffnete die Badezimmertür und stolperte Daria geradewegs vor die Füße. „Du bist wach.“ Nein. Abschiede lagen mir nicht.


  Müde hob sie die Schulter. „Ich dachte mir, dass du früh losfahren wirst. Aber einfach so abhauen … stolze Nummer.“


  Ich presste den Kiefer zusammen und suchte nach einer Ausrede. „Ich wäre nicht gefahren, ohne mich zu verabschieden.“ Meine Sporttasche, die ich bereits über die Schulter geworfen hatte, strafte mich Lügen.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. „Ach nein?“


  „Sorry.“ Ich kam mir vor wie ein Arsch. „Wenn es hier nur um dich gehen würde, würde ich noch bleiben.“


  Sie lächelte schwach, aber es wirkte aufgesetzt und drang nicht zu ihren Augen vor. „Wartest du noch, bis Steven aufsteht? Er fährt samstags etwas später zur Arbeit.“


  „Eigentlich wollte ich ihn umgehen. Deshalb meine Flucht.“ Ich wollte nicht vor ihr fliehen, sondern vor dieser Stadt und den Ronaynes.


  Als Antwort darauf nickte sie nur, als ob das alles Sinn ergeben würde, und deutete zur Terrassentür. „Können wir …?“


  „Klar.“ Ich ging an ihr vorbei, hielt dann jedoch inne. „Hol dein Handy.“


  Irritiert runzelte sie die Stirn, kam dann aber meiner Aufforderung nach. Eine halbe Minute später folgte sie mir mit ihrem Mobiltelefon in der Hand ins Freie. Es dämmerte, und der Garten lag wie ein gewaltiger Schatten hinter der Terrasse, die vom Lichtkegel der Küchenlampe erhellt wurde. „Musst du telefonieren?“


  Ich nahm ihr das Handy ab und schüttelte den Kopf. „Nein? Ich wollte meine Nummer einspeichern. Falls du irgendwann in deinem Leben erkennst, dass du bessere Optionen als Badfield hast, kannst du mich anrufen.“ Ich tippte Zahlen ins Display, speicherte meine Nummer ab und gab ihr das Telefon zurück.


  „Du wirst Glück haben“, überging sie meine Worte. „Jake ist immer früh im Sheriff Department.“


  „Schön.“ Schön? Komm schon Kyron, du kannst das besser.


  „Und was wirst du dann tun? Gehst zu zurück zu ihr?“ Sie meinte Britt, und ich hoffte, mir ihren verletzten Unterton bloß eingebildet zu haben. Das hier war nichts. Oder?


  „Was? Nein, zum Teufel. Ich werde wohl bei Hank und Sue einfliegen und um Unterschlupf bitten, bis ich ein neues Apartment gefunden habe.“ Wirklich Gedanken darüber hatte ich mir noch nicht gemacht, aber wo sollte ich sonst hin?


  Sie nickte gedankenverloren. Situationen wie diese konnte ich nicht ausstehen, denn ich stellte mich nicht sonderlich geschickt an. Es war verkrampft und komisch zwischen uns. Verdammt, warum ist es so schwer, einfach grüßend die Hand zu heben und zu gehen? Ich ertappte mich dabei, sie anzustarren. Ihr grüner Shorty-Schlafanzug harmonierte mit ihrer Augenfarbe, die selbst im schwachen Licht leuchtete. Unter anderen Umständen und an einem anderen Ort, wie zum Beispiel zu Hause, wäre sie definitiv eine Frau gewesen, die ich um ein Wiedersehen gebeten hätte. Doch die Sterne standen, wie sie standen. Ungünstig. „Ich hau jetzt ab, bevor Steven aufsteht. Diese Situationen sind nicht meins. Also …“ Ich bot ihr meinen Arm an.


  Daraufhin drückte sie mich kurz, viel zu kurz, und brachte sofort wieder Abstand zwischen uns. Ihre Distanziertheit vermittelte mir das Gefühl, sie im Stich zu lassen. Absurd. „Fahr vorsichtig! Und viel Glück beim Sheriff.“


  Ich nickte, wandte mich ab und ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen. Es war verrückt, aber mein Herz tat tatsächlich ein bisschen weh, wobei die Erleichterung, nach Hause zu fahren, absolut siegte. Ob ich sie verletzt hatte? Nein. Sie wusste doch, was das mit uns gewesen war.


  Eilig durchquerte ich das Haus, blickte nicht mehr zurück und atmete auf, nachdem ich die Tür hinter mir ins Schloss gezogen hatte. Der einzige Schritt, zu dem ich mich überwinden musste, lag also hinter mir.


  Mein Ford stand vor Darias Dodge im Wendehammer. Ich nahm meine Tasche von der Schulter, streckte den Nacken und lief über die Straße, dann stieg ich in meinen Wagen. Ich hatte in den zwei Tagen neue Erkenntnisse gesammelt. Erstens, Blut war nicht dicker als Wasser. Es bedeutete einen Scheiß. Zweitens, Hank und Sue waren die beiden liebenswertesten Menschen auf diesem Planeten. Mich hatte es richtig gut getroffen, sie als Eltern bezeichnen zu dürfen. Drittens, Brittany war selbst nach sieben Jahren Beziehung keine drei Tage Schmerz wert gewesen. Ich würde es ihr unter die Nase reiben, wenn ich meine Klamotten aus unserem Apartment holte. Und viertens, Maisfelder waren imstande, Augenkrebs auszulösen. Iowa war kein Bundesstaat, sondern die Hölle.


  Ich startete den Motor, trat das Gaspedal durch und hielt erst an, als das Backsteingebäude des Sheriff Departments vor mir auftauchte. Das Zentrum der Stadt wirkte wie immer leblos. Ich blickte auf die Digitaluhr der Armatur, stellte fest, dass es kurz vor sieben war, und betete, jemanden anzutreffen. Keine Sekunde länger als nötig wollte ich in dieser Stadt bleiben und konnte gern auf weiteres Warten verzichten. Meine Gebete schienen jedoch erhört worden zu sein. Hinter der milchigen Fensterscheibe des Büros brannte Licht, und die dunkle Tür stand einen Spalt weit offen.


  Nachdem ich mir einen Parkplatz gesucht hatte, verließ ich den Wagen und sprang die hohen Eingangsstufen hoch. Eigentlich war es mir egal, was mein leiblicher Dad verbrochen hatte oder wo er begraben lag. Aber die Tatsache, dass die Ronaynes so ein Dreckspack waren, bedeutete vielleicht, dass er ein cooler Typ gewesen war. Ich hatte das Gefühl, seiner Ruhestätte einen Besuch schuldig zu sein. Wahrscheinlich würde ich nie wieder diese zweitausend Meilen zurücklegen, und es war meine einzige Chance, diesem Pflichtgefühl nachzukommen.


  Ich drückte die Tür auf und betrat das Gebäude. Es war recht kühl im Department. Eine willkommene Abwechslung zur tagelangen Hitze. Ich orientierte mich nach rechts, wo hinter einem halbhohen Raumteiler ein dunkelhaariger Kerl vor einem Computer saß. Er konnte kaum älter als ich sein, und es stand fest, dass er nicht der Sheriff war. Nirgends machte ich ein Abzeichen aus, und eine Uniform trug er auch nicht.


  „Hi.“ Ich räusperte mich und war sofort genervt, weil er mich längst bemerkt haben musste. Höflichkeit hatte hier wohl niemand mit Löffeln gefressen.


  Daraufhin sah er auf, haute noch auf zwei weitere Tasten und erhob sich dann schwerfällig von seinem chaotischen Schreibtisch. „Morgen.“ Er runzelte die hohe Stirn.


  „Mein Name ist Kyron Jenkins, und ich würde gern den Sheriff der Stadt sprechen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Jake ist zum Angeln gefahren. Aber ich bin sein Deputy. Vielleicht kann ich ja helfen?“


  Klasse, der Typ hatte damals noch in den Kinderschuhen gesteckt. Aber einen Versuch war es wert. „Mein Geburtsname ist Ronayne. Ich bin Claire Ronaynes Sohn, und ich würde gern wissen, wo mein Dad beerdigt liegt oder zumindest, wie er mit Nachnamen hieß.“


  Er zog die breiten Augenbrauen zusammen. „Da fragst du an der falschen Stelle.“ Mich wurmte, dass er mich sofort duzte. „Verwaltungstechnische Aufgaben erledigt der Stadtrat. Vielleicht fragst du auch direkt bei Gary Ronayne nach.“


  „Er antwortet mir aber nicht.“


  „Hm.“ Er machte eine lange Pause. „Dann gehst du am besten am Montag zur Stadtverwaltung nebenan. Dort sind die Aufzeichnungen über den Friedhof hinterlegt.“


  „Mein Vater ist nicht in Badfield beigesetzt worden. Ich bin sicher, dass Ihr Department irgendwelche Unterlagen über ihn hat. Er ist vor siebzehn Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen, und der Sheriff muss diesen damals aufgenommen haben.“


  Er mustere mich. „Kann ich mal deinen Ausweis sehen?“


  Nur schwer unterdrückte ich ein Stöhnen, zog mein Portemonnaie aus der hinteren Jeanstasche und legte ihm meinen Pass vor die Nase. Er studierte ihn mit verschlossener Miene. „Da steht Jenkins, nicht Ronayne“, sagte er schließlich.


  „Und so habe ich mich vorgestellt“, erklärte ich zähneknirschend. War der Kerl geistig minderbemittelt, oder was?


  „So oder so. Vor siebzehn Jahren wurde hier alles noch in Akten archiviert. Es gab kein EDV-System. Das Archiv befindet sich in der Stadtverwaltung. Du musst bis Montag warten. Jake wird dir auch sicher besser helfen können als ich.“


  Na, der Typ war doch die fleischgewordene Interpretation von Beruf verfehlt. „Ich bin Montag nicht mehr hier.“


  „Tja.“ Er zuckte die Achseln.


  Keine zehn Pferde würden mich noch weitere zwei Tage in dieser Stadt festhalten. Notfalls würde ich von Seattle aus einen Anwalt einschalten, falls ich zu Hause überhaupt noch wissen wollte, wo mein Dad begraben lag. „Trotzdem danke.“ Für nichts, außer hohler Antworten. Ich drehte mich auf dem Absatz um und verließ das Department. Nichts wie weg.


  Weit kam ich nicht, bevor ich überrascht stehen blieb. Das Pech hatte offenbar beschlossen, sich in mich zu verlieben. Sean lehnte gegen meinen Ford. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und trug trotz der Dämmerung eine dunkle Sonnenbrille. Langsam ging ich die Stufen hinab. „Mir ist in meinen letzten zwei Minuten hier nicht mehr nach Ärger.“


  „Du suchst nach Antworten, aber dort wirst du keine finden.“


  Ich grunzte. „Danke für den Hinweis, Sportsfreund, aber das habe ich gerade schon herausgefunden.“


  Er stieß sich von der Autotür ab und kam mir entgegen. „Steig in den Jeep.“ Mit einem Nicken deutete er auf Carols Wagen, der ein paar Meter weiter vorn stand.


  Ich zog ihm die Sonnenbrille von den Augen. Selbst im Halbdunkel erkannte ich, dass sie gerötet und seine Pupillen bloß stecknadelkopfgroß waren. „Bin ich lebensmüde? Du bist nicht ausgenüchtert.“


  Doch er hielt meinem Blick stand, machte keine Anstalten, mir seine Brille wieder abzunehmen, und zuckte nur die Schultern. „Gut, fahren wir mit deinem Wagen.“


  „Wir fahren nirgendwo hin.“ Ich würde höchstens über ihn fahren.


  Unbeeindruckt umrundete er mein Fahrzeug und stieg auf der Beifahrerseite ein.


  Alter. Ich seufzte. Die Lust darauf, meinen Aufbruch zu verschieben, lag unter null, und noch weniger Interesse hatte ich an Sean. Was zum Teufel wollte er? Gereizt setzte ich mich neben ihn hinters Lenkrad. „Was willst du?“


  „Dir deine Fragen beantworten. Ist das nicht offensichtlich?“


  Meine Laune schwankte zwischen Verwunderung und dem Bedürfnis, ihn aus dem Wagen zu treten. „Du?“


  „Einer wird es tun müssen. Starte den Motor.“ Er deutete aufs Zündschloss.


  „Rede hier oder lass es bleiben.“


  „So einfach ist das nicht. Zum einen will ich dir etwas zeigen, und zum anderen wäre es nicht gut, wenn uns jemand zusammen sieht.“


  „Wir müssen uns also verstecken?“ Hatte denn keiner von ihnen ein bisschen Rückgrat? „Das ist albern.“


  „Bitte.“ Sein Tonfall irritierte mich.


  Ich konnte stur sein, wenn ich wollte oder eben nicht wollte. Aber ich atmete durch und drehte, warum auch immer, den Zündschlüssel. „Wo soll ich hinfahren?“


  „Richtung Highway. Raus aus der Stadt.“


  Sehr präzise. „Okay, aber du wirst jetzt anfangen, mir das Ganze zu erklären. Sonst setz ich dich unterwegs aus.“ Ich warf ihm seine Sonnenbrille auf den Schoß.


  Sean schnaubte und schüttelte grinsend den Kopf. „Aussetzen.“


  „Schön, wenn dich das belustigt.“ Ich beschloss, gleich zur Sache zu kommen. Er wollte meine Fragen beantworten? Bitte, er konnte sofort damit anfangen. „Warum hat mich dein Kumpel Bastard genannt, wieso hat mich dein Dad genauso beschimpft, und was um alles in der Welt hat mein leiblicher Vater getan, dass keiner imstande ist, sich dazu durchzuringen, mir seinen Nachnamen zu verraten?“ Ich fuhr in die verlangte Richtung.


  „Er hieß Max Parker“, fiel seine knappe Antwort aus.


  Stellte sich Sean tatsächlich als hilfreich heraus? „Okay. Weshalb hasst ihr ihn, und die noch wichtigere Frage, warum hasst ihr mich?“ Keine Ahnung, ob es überhaupt auch auf mich zutraf.


  „Wir hassen dich nicht. Gary und die anderen versuchen, dich zu beschützen. Badfield ist kein Ort, an dem du sein solltest.“


  „Stimmt. Scheint ein übles Pflaster zu sein.“ Ich lachte gespielt auf. Er musste noch breiter sein, als ich dachte.


  „Unsere Familie hat europäische Vorfahren. Unser Stammbaum reicht bis ins sechzehnte Jahrhundert zurück, wo unsere Ahnen in kleinen Dörfern in Mitteleuropa lebten.“


  „Geschichte ist nicht meins“, kommentierte ich seine Rückblende. Was interessierte mich der Scheiß?


  „Ich muss aber weiter ausholen, wenn du das alles verstehen willst. Glauben wirst du mir sowieso nicht, bis du es selbst gesehen hast.“


  Ich blies die Backen auf. Ich sollte ihn wirklich dringend aussetzen. „Dann halt dich kurz.“


  „Wird schwer.“ Er lehnte den Kopf gegen die Stütze, rieb sich die Schläfe, als ob er Kopfschmerzen hätte, und fuhr mit seinem Geschichtsgefasel fort. „Die katholische Kirche hatte im fünfzehnten Jahrhundert durch Korruption an Einfluss verloren. Viele Menschen und Dörfer schlossen sich anderen Glaubensrichtungen an, zum Beispiel dem Judentum oder den Protestanten. Natürlich stieß den Katholiken das sauer auf, und sie nahmen sich vor, das Ruder rumzureißen. Mit Gewalt überfielen sie die einzelnen Dörfer, versuchten, wieder an Macht und Land zu gewinnen, und wer sich ihnen nicht freiwillig anschloss, wurde getötet. Ganze Dörfer fielen in ihren blutigen Schlachten. Es herrschte Kriegsstimmung.“


  „Tja, waren eben schon immer Wichser.“ Was hatte dieser Blödsinn mit meinen Fragen zu tun?


  „Die Dörfer rüsteten sich, und die Männer bildeten Gruppen zur Verteidigung. Aber sie waren nicht nur zahlenmäßig verdammt unterlegen, sondern hatten auch keine anständigen Waffen. Die Frauen damals hatten große Angst um ihre Männer, aber da sie nicht kämpfen durften, waren ihnen ziemlich die Hände gebunden. Allerdings nicht allen.“


  „Emanzipation“, grinste ich.


  „Könntest du die blöden Kommentare lassen und richtig zuhören?“ Hoppla, er konnte laut werden.


  „Es interessiert mich aber nicht wirklich.“ Ich hatte nicht vor, ihn stundenlang durch die Gegend zu kutschieren, sondern wollte bloß Antworten über meinem Vater.


  „Sollte es aber. Sonst wirst du nicht kapieren, warum wir deinen Dad verabscheut haben.“


  Verabscheut. Ein heftiges Wort. „Dann mach.“


  „Jedes Dorf hatte weise Frauen. Sie gingen mit Kräutern und Magie um. Hexen, wenn du so willst. Und sie taten sich zusammen, um der katholischen Kirche die Stirn zu bieten.“


  Ich lachte auf. „Sicher, dass du gestern bloß Alkohol getrunken hast, oder hast du ein paar Trips geschmissen?“


  „Das ist nicht witzig, du Vollidiot. Denn was daraus resultierte, verfolgt uns bis heute. Diese Hexen gingen einen Pakt mit dem Teufel ein. Sie baten um Kraft und Stärke und schufen aus den Elementen Feuer, Wasser, Geist, Luft und Erde mit Luzifers Hilfe die Nachtphantome. Wesen, die sich gegen die katholische Kirche mit gewaltigen Kräften zur Wehr setzten. Es waren blutrünstige Bestien, über die niemand Herr werden konnte. Dämonen. Monster in Menschengestalt.“


  Ich trat hart auf die Bremse. In etwa einer Meile würden wir den Highway erreichen, und er hatte bereits von hier aus einen üblen Fußmarsch vor sich. „Steig aus.“


  „Nein.“


  Ohne zu zögern, beugte ich mich über ihn hinweg, öffnete die Beifahrertür und nickte nach draußen. „Ich muss fast zweitausend Meilen fahren, um nach Hause zu kommen. So einen Mist kann ich mir vorher nicht geben.“


  „Kyron. Ich erzähle keine Scheiße.“


  „Du brauchst eine Therapie, Junge. Wie oft gibst du dir im Steakhaus die Kante?“ Er war nicht mein Problem, wie Carol am Vorabend richtig gesagt hatte. Was hatte ich noch gleich getan, dass ich damit gestraft wurde, mir das reinzuziehen?


  Gekränkt verzog er das Gesicht. „Hör mir noch zwei Minuten zu. Ich kann es beweisen.“


  „Ich werde keinen Meter weiterfahren.“ Ich wollte doch einfach nur nach Hause.


  Er seufzte. „Die Kirche reagierte auf das Treiben der Hexen mit Inquisitionen. Sie verbrannten die weisen Frauen, damit sie keine weiteren Phantome schaffen konnten, und nahmen drei sehr starke Hexen gefangen. Aura, Chaya und Sivan. Unter Folter brachten sie die drei dazu, einen Gegner zu formen. So entstanden die Beschwörer. Männer, die in der Lage waren, die Kräfte der gefährlichen Phantome zu bannen, ihren Willen zu unterwerfen und sie letztendlich zu töten.“


  „Du solltest über eine Karriere als Drehbuchautor nachdenken. Alter, hast du Fantasie.“


  „Heb dein Shirt hoch, Kyron.“


  „Bist du vom anderen Ufer, oder was?“


  Sean verdrehte die Augen. „Deine Tätowierung? Die Triskele in der brennenden Sonne. Es ist ein keltisches Symbol und steht für die magische Zahl drei. Für Aura, Chaya und Sivan. Die Sonne ist eine Anspielung auf den Tag, das Gute, weil die Phantome meist nachts vorgingen. Die Sonne brennt, weil auch diese drei Frauen am Ende verbrannt worden sind. Die Hexen sind damals ausgestorben, aber wir haben bis heute überlebt. Wir gehören einem der letzten Beschwörerzirkel Amerikas an.“


  „Woher weißt du von meinem Tattoo?“ Es hatte bloß eine Frau zu Gesicht bekommen. Wie kam sie dazu, anderen von meinem Körper zu erzählen?


  „Von Daria“, bestätigte er meine Gedanken. „Sie hat uns sofort informiert.“


  Ich lachte los und legte den Kopf aufs Lenkrad. Sie war eine wirklich gute Schauspielerin. Heilige Scheiße, ich hab eine Verrückte geknallt. Na ja, immerhin war es gut gewesen.


  Im Augenwinkel bemerkte ich, dass Sean sein dunkles Poloshirt hochzog, und mein Lachen erstarb, bevor ich den Kopf drehen konnte. Ein eiskalter Schauer jagte mir über den Rücken, als ich den Blick hob. Dasselbe Symbol, das ich mir hatte stechen lassen, nur um einiges kleiner, prangte auf seiner Brust. „Warum hast du das? Gehört ihr einer scheiß Sekte an?“


  Er ließ den Stoff zurück über seinen Körper rutschen. „Für manche Dinge gibt es keine Erklärung. Du handelst unterbewusst. Der Beschwörer in dir hat sich für dieses Symbol entschieden.“


  „Das ist doch lächerlich“, brachte ich hervor.


  „Dann erkläre es besser.“ Er zog die Augenbrauen hoch und zuckte entschuldigend die breiten Schultern. „Daria trägt es im Nacken. Hast du es nicht gesehen?“


  „Tut sie nicht.“ Denn ich hätte es gesehen. Oder? Hatte ich einen Blick auf ihren Nacken geworfen?


  „Klar. Und jetzt sollten wir weiterfahren.“


  „Ich fahre nirgendwo mehr hin. Ich will, dass du dich aus meinem Wagen verpisst.“ Unheimlich. In welchen Mist war ich da geraten? Warum hat er dasselbe verfickte Tattoo?


  „Ich weiß, dass es schwer zu begreifen ist. Aber ich bin weder verrückt noch ein Lügner. Deine Eltern sind ermordet worden, Kyron. Es war kein Unfall.“


  Sofort nahm ich die Hände vom Lenkrad und starrte ihn an. Selbst wenn seine Geschichte an den Haaren herbeigezogen war, hieß das nicht, dass die Ronaynes nicht vielleicht an den Schwachsinn, den er mir erzählte, glaubten. Wenn ein kleiner Teil davon nun stimmte? Was, wenn sie ernsthaft einer gefährlichen Sekte oder Verschwörung angehörten? Ich schüttelte den Kopf über meine Gedanken. Blödsinn. „Was?“


  „Sie sind getötet worden, und ihr Mörder ist auf freiem Fuß. Du hast ein Recht, das zu erfahren.“


  „Warum sollte sie jemand umgebracht haben?“, hörte ich mich fragen. Mir war eiskalt.


  „Weil dein Dad ein Nachtphantom war. Die Beziehung zwischen Phantom und Beschwörer ist nicht nur unserer Familie ein Dorn im Auge gewesen. Aber Gary konnte nichts tun. Er wollte seine Tochter nicht verlieren. Also hat unsere Familie zugesehen, wie sich deine Mutter in ihr Unglück stürzte. Deshalb wollte Gary dich auch aus der Stadt vertreiben. Unser Zirkel besteht aus mehreren Familien. Lee und seine Leute und ein paar andere. Du bist ein Mischling, und solange der Mörder deiner Eltern nicht gefasst ist, bist du in Gefahr.“


  „Ihr seid alle völlig krank. Viel kaputter, als ich in Worte packen könnte.“ Ein Haufen Opfer.


  Sean zog die Beifahrertür wieder zu. „Ich habe dich gestern schon gefragt, ob du uns nach Des Moines begleitest.“


  „Was ist in Des Moines?“, fragte ich, bevor ich länger über etwas nachdachte, das ohnehin nicht zu begreifen war. Sollte ich nicht besser sofort die Polizei einschalten oder einen Arzt rufen?


  „Ich wollte dir einen Reinblüter zeigen. Lee und ich sind auf ein Nachtphantom gestoßen. Wir treffen sie selten an, denn sie leben sonst in verborgenen Nestern. Große Kolonien. Wir sind wenige, aber sie sind viele. Es ist ein Glücksgriff, einen Einzelgänger zu erwischen. Ich könnte dir beweisen, dass es sie gibt, wie gefährlich sie sind und was wir Beschwörer mit ihnen tun.“


  Ich schüttelte einfach bloß den Kopf.


  „Komm schon, Mann. Du wirst dir kein Bein ausreißen, wenn wir die paar Meilen fahren. Schlimmstenfalls kommst du zu dem Entschluss, mich in der nächsten Irrenanstalt abzusetzen.“


  Eigentlich machte er keinen desorientierten Eindruck oder schien so high zu sein, dass er sich den Mist aus den Fingern saugte. Wenn die Ronaynes an diesen Quatsch glaubten und meine Eltern vielleicht wirklich Mordopfer noch kränkerer Hirne geworden waren, musste jemand etwas tun, oder? Aber ausgerechnet ich?


  „Du hattest Fragen, und ich habe Antworten. Du musst nur mitspielen.“


  „Okay“, hörte ich mich dämlicherweise sagen und wollte mir in der nächsten Sekunde schon dafür in den Arsch treten. Des Moines war eine große Stadt. Sicher hatte sie ein anständiges Polizeirevier und alternativ eine Anstalt, in der ich Sean ehrlich abgeben konnte. „Kannst du mich lotsen, oder muss ich das Navi einschalten?“


  „Ich lotse dich.“


  Ich fuhr langsam los, aber mein Bein gehorchte nur schwer, das Gaspedal zu treten. Mein verdammter Fuß war taub. In dieser Sekunde schlug meine Enttäuschung in Hass auf Brittany um. Die Schlampe war schließlich schuld, dass ich nach Badfield gefahren war. Wer brauchte schon ernsthaft Infos über ein Leben, das er nie geführt hatte? Mit so einem Mist wollte ich echt nichts zu tun haben. Es ergab keinen Sinn. Warum tat ich mir das wirklich an?


  


  Zivilisation war etwas Wunderbares. Menschen, Autos, riesige Häuser und Firmen, feste, befahrene Straßen, große Brücken und Schilder, die in alle Richtungen verstreut auf öffentliche Einrichtungen oder Touristenplätze hinwiesen. Ich fühlte mich in Des Moines sofort zu Hause und fädelte mich im dichten Verkehr auf die Abbiegespur ein, auf die Sean gewiesen hatte. „Rechts geht es zur Drake-Universität. Wir müssen dorthin.“


  An der großen Ampel bog ich auf die University Avenue. Die Story, die ich eben gehört hatte, kam mir an diesem belebten Ort noch viel kaputter vor. Weit weg. Kranke Mistkerle. Musste ich mir Sorgen machen, weil Geisteskrankheiten womöglich vererbbar waren? Ey …


  „Du bist blass“, meinte Sean. Ich hatte die halbstündige Fahrt auf keinen seiner Versuche, das Gespräch fortzusetzen, reagiert. Mir war schlecht. Immer wieder kreisten meine Gedanken darum, dass ich gerade einen Blick auf die Abgründe der menschlichen Seele geworfen hatte. Mord? Das kannte man aus Zeitungen, Nachrichten, Filmen. Aber doch nicht aus dem Leben. Ich glaubte ihm kein Wort.


  Nach einer halben Meile tauchte die Uni links von uns auf. Ein rotbraunes Gebäude, umgeben von Bäumen, das entfernt an eine Kirche erinnerte. Der Campus musste groß sein. Ich fuhr vorbei, um den Ausschilderungen zu den Besucherparkplätzen zu folgen, und stellte dort den Wagen ab. „Und jetzt?“ Ich konnte nicht fassen, dass ich ihn ehrlich herbegleitet hatte. Ich war offenbar auch gestört.


  „Jetzt sorge ich dafür, dass du mich nicht länger für verrückt hältst. Aber hör zu. Du musst dich im Hintergrund halten. Es hat dich zwar nach Badfield verschlagen, und du trägst die Triskele, beides sichere Anzeichen dafür, dass du in unserem Team spielst, aber wir wissen nicht, ob du bannen kannst.“


  „Alter, hör auf mit dem Dreck.“ Genervt stieß ich die Wagentür auf. „Gehen wir.“


  Manchmal war Konfrontation etwas Gutes. Wenn er merkte, was für einen Scheiß er da redete, ging er vielleicht freiwillig in die nächste Psychiatrie. Die Frage war allerdings, ob er überhaupt noch was merkte.


  Sean kam um das Auto herum und übernahm die Führung. Als ob er diesen Weg schon Hunderte Male gelaufen war, brachte er uns zielsicher vom Parkplatz auf den Campus. Parkartige Grünflächen, unterbrochen von breiten Wegen. Das Unigelände war ansprechend, hielt mit dem der Washington in Seattle mit. Wir liefen am Hauptgebäude vorbei, passierten große Vorlesungshallen, und irgendwann verlor ich die Orientierung. Wir begegneten vielen Studenten. Dabei blieb mein Blick an einigen echt hübschen Mädchen hängen, was Sean dazu brachte, mit den Augen zu rollen. Der Kerl hatte echt ein Problem, wenn er sich nicht einmal für kurze Röcke interessierte.


  „Ich bin nicht irre“, reagierte er auf meinen wohl eindeutigen Gesichtsausdruck. „Du wirst schon sehen.“


  Eine lange Fußgängerbrücke führte über grünes Gefälle, und endlich, nachdem mir klar wurde, dass ich ohne Hilfe nie wieder zurückfinden würde, zeigte Sean auf ein Wohnheim, das nett ins Grüne gebettet war. Ein paar schwarze Tische mit Bänken standen vor dem Eingang, und etliche Fahrräder waren an eine Ständerreihe gekettet worden. „Okay, hier hat sie ihr Zimmer.“


  „Sie?“ Nein. Ich blickte den hohen, rotbraunen Kasten entlang nach oben. Viele Fenster. Sicher hatten hier über hundert Leute ein Dach über dem Kopf gefunden.


  „Ein weibliches Nachtphantom.“


  „Alter, wie fertig bist du? Ein weibliches Nachtphantom, das zur Uni geht.“ Ich schüttelte den Kopf, aber der Witz hatte an Kraft verloren.


  „Nicht lustig, Kyron. Sie bewegen sich unter uns wie ganz normale Menschen. Sie fallen nicht auf beziehungsweise versuchen, nicht aufzufallen.“


  „Aha. Und was ist dann an ihnen gefährlich?“


  „Sie töten“, sagte er hart.


  Warum beendete ich das Spiel nicht, um auf die sicher folgende Blamage zu verzichten? „Schön, dann zeig mir dein mordlüsternes Phantommädchen.“ Ich kam mir bescheuert vor, es auszusprechen.


  Sean schob die Unterlippe vor und knirschte mit dem Kiefer. Ich ging ihm wohl auf die Eier. „Wir werden sie ins Freie locken. Ich kann sie besser bannen, wenn sie ihre Kräfte benutzt. Sie ist ein Terrestrist. Eine Erdflüsterin.“


  „Eine was?“ Wie viele Filme musste man gesehen haben, um derart viel Fantasie zu besitzen? Die Jungs von Monty Python hätten sich vor Sean verbeugt.


  „Ich sagte doch, die Phantome wurden aus den Elementen erschaffen. Sie gehört der Erde an und kann sie deshalb kontrollieren. Es kann unschön werden, also halt dich einfach hinter mir.“


  Mit einem Kloß im Hals, weil ich sicher war, dass ich mich nach der Nummer nie wieder unter Leute trauen konnte, folgte ich ihm in das Gebäude und sogleich eine breite Holztreppe hinauf. „Mal eine blöde Frage. Wie willst du ein Mädchen dazu bringen, zwei fremde Typen nach draußen zu begleiten?“


  „Sie wird freiwillig türmen, da sie im Haus weniger Chancen hat. Die Terrestristen sind körperlich nicht sehr stark, und wir könnten sie sonst sehr einfach überlisten. Sie wird das wissen.“


  „Also wird sie wegrennen, sobald sie dich sieht?“ Ich verkniff mir ein Grinsen. Wahrscheinlich tat sie echt besser daran, vor ihm abzuhauen. Wenn er ehrlich glaubte, ich würde zulassen, dass er sich an einem Mädchen verging, besaß er weniger als drei Hirnzellen.


  „Ja.“


  Traurig, wie es um seinen Verstand stand.


  Sean verlangsamte seine Schritte und deutete auf eine Zimmertür. Wir befanden uns auf der zweiten Etage, wobei jede völlig gleich aussah. Einfache weiße Wände, dunkles Linoleum, helle Zimmertüren.


  „Soll ich höflich klopfen?“, amüsierte ich mich.


  Er blickte sich um, schüttelte den Kopf und trat dann mit voller Wucht gegen die Tür, die daraufhin krachend aus ihrem Schloss flog.


  Verfluchte Scheiße. Ich widerstand nur schwer dem Impuls, ihm gleich eine reinzuhauen, und sah mich schon in Handschellen.


  Ein blondes Mädchen lag bäuchlings auf dem Bett und hatte bis eben in einem Buch geblättert. Ihr feines Haar war zu einem Bob geschnitten, und sie trug ein knielanges, gelbes Kleid. Ihre Waden machten einen sportlichen Eindruck. Ihre dunkelblauen Augen weiteten sich, während sie uns anstarrte.


  Sean schob sich in ihr Zimmer. Keine Ahnung, weshalb ich es zuließ. Etwas störte mich an ihrem Bild. Ich suchte krampfhaft nach einer Erklärung, aber eigentlich sah sie völlig normal aus. Sie reagiert nicht. Zwei Kerle treten ihre Tür ein, und sie liegt völlig ruhig da. Warum unternahm sie nichts?


  „Soll ich jetzt beeindruckt sein?“, fragte sie und klang dabei unglaublich höhnisch. Soviel also zum Thema, sie würde fliehen.


  „Bist du längst“, entgegnete Sean.


  Sie zog die Augenbrauen hoch, richtete sich auf und musterte mich. „Und was grinst du so dämlich?“


  „Reine Scham“, erklärte ich. Was bitte war in diesem Moment komisch? „Wegen unseres Auftritts hier.“


  Sean spannte den ganzen Körper an. Ich hatte das Gefühl, dass er zehn Zentimeter größer wurde. Daraufhin reagierte ich sofort, packte ihn an der Schulter und spürte, dass er zitterte. Ich zog ihn einen halben Meter zurück. Die Show endete hier. „Wir sollten abhauen, bevor sie die Cops ruft.“


  „Wird sie nicht“, knurrte er.


  Als ich ihren Blick auffing, überkam mich das Bedürfnis, mich erklären zu müssen. Mist, sie ist auch noch süß. „Er ist“, setzte ich an und schluckte das Wort verrückt hinunter. Alles in mir zog sich plötzlich zusammen. Ihre Augen waren kalt. Als ob ihre Aura aus eisiger Polarluft bestand, richteten sich die Härchen auf meinen Armen auf. Instinktiv wich ich einen Schritt zurück und nahm Sean mit mir. Super, nun drehte ich also auch noch durch. Mein Herzschlag beschleunigte sich.


  Sie bleckte die Zähne. Nicht, als wenn sie grinsen würde. Sie fletschte mich an. Mit der Hand fuhr ich mir über die Augen, um die Halluzination zu vertreiben, und wurde in der nächsten Sekunde von den Füßen gerissen. Ich ging hart zu Boden, weil sie wie ein Blitz an mir vorbeischoss und mich dabei mit einer Kraft umstieß, die ich nicht einmal einem Schwergewichtsklassenboxer zugetraut hätte. Sean stürzte hinter ihr her die Treppe hinunter.


  Zischend stieß ich den Atem aus, wie Luft, die aus einem zerstochenen Reifen wich. Mein Verstand arbeitete auf Sparflamme, denn ich begriff nicht, was abging. Millionen Gedanken, die sich nicht logisch zusammenfügen ließen. Ich rappelte mich auf die Füße und starrte die Treppe hinunter. Ich war groß und kräftig, brachte achtzig Kilo auf die Waage. Wie zur Hölle hatte sie es geschafft, mich umzustoßen? Bizarr.


  Ich massierte mir die Stirn und stieg mit absolut uncool weichen Knien die Stufen hinunter.


  Draußen sah ich mich um. Ich wusste, aus welcher Richtung wir gekommen waren, aber nicht, ob Sean diesen Weg auch eingeschlagen hatte. Ich sollte mich zum Parkplatz durchfragen, in mein Auto steigen und einfach nach Seattle fahren. Aber ich konnte nicht. Nun, wo mein Pulsschlag sich schon wieder beruhigte, war ich klarer im Denken. Tief in mir schlummerte das Wissen, dass ich mich bloß von seinen Geschichten hatte verrückt machen lassen. Er würde ihr etwas tun. Scheiße, er würde dem Mädchen etwas antun.


  „Sean?“ Ich joggte los, fest entschlossen, ihn zu finden, und wenn mir das nicht gelang, die Cops zu rufen. Der Kerl war völlig geisteskrank. Es war meine Schuld. Ich hatte ihn nach Des Moines gefahren. „Sean?“


  Ein hagerer Typ kam mir auf der Brücke entgegen. Er zog die Augenbrauen hoch, aber ich ignorierte ihn. Fuck! Sean auf diesem Gelände zu suchen, war wie die Nadel im Heuhaufen. Wenn das Mädchen clever war, holte sie sich Hilfe.


  „Hey“, hörte ich dicht hinter mir.


  Ich erstarrte auf der Hälfte der Brücke. Ihr überheblicher Unterton, der mir sofort aufgefallen war, ging mir durch bis ins Mark. Ich spürte ihre Präsenz hinter mir, die unmöglich so nah sein konnte.


  „Pack deinen kleinen Freund und verschwinde.“ Ihr Atem streifte meinen Nacken.


  Okay, das war echt affig. Ich drehte mich um und machte einen Schritt zurück, weil höchstens dreißig Zentimeter zwischen uns lagen. „Wie bitte?“


  „Ich will meine Ruhe und bin nicht auf eine Auseinandersetzung aus. Ich meine, ich will euch nicht wehtun, aber ich werde, wenn es nötig ist.“


  Meine Augen wurden größer. Sie war klein und zierlich, und dennoch ließ mich etwas an ihrer Drohung erschaudern. Ich hatte Angst vor einem Mädchen? Vollkommen surreal. „Ähm …“


  „Diese Fehde muss nicht sein“, redete sie weiter. „Wir können alle entspannt unserer Wege gehen. Warum seid ihr so voller Hass?“


  „Ich weiß nicht, wen du mit uns meinst.“ Ich wusste es doch, aber ich wollte nicht, dass es das war, woran ich dachte.


  Nach und nach wühlte sich die Erkenntnis durch meinen Kopf. Garys Hass, Daria, die mein Tattoo als Triskele erkannt hatte, Lees Worte über Bastarde, Steven, der darauf bestand, die Dinge ruhen zu lassen, Seans Geschichten über Nachtphantome, ein zierliches Mädchen, das mich umstieß und mich nun so wütend anfunkelte, dass sich meine Gefäße kräuselten. Es waren nicht die Situationen, die mir alles vor Augen führten, sondern die Erinnerung daran, wie ich mich dabei gefühlt hatte. Die Empfindung, an einer brodelnden Oberfläche zu kratzen.


  „Mist.“ Die Übelkeit, die sich im Magen breitgemacht hatte, drohte ein Rad zu schlagen. Ich griff Halt suchend zum Brückengeländer, in derselben Sekunde, in der mir schwindelig wurde.


  Verblüfft öffnete sie den Mund und stellte dann stirnrunzelnd fest: „Du hast keine Ahnung, oder?“


  „Die braucht er nicht, solange ich da bin.“ Sean betrat hinter ihr die Brücke. Sie stand nun zwischen uns, obwohl ich vielleicht aus den Latschen kippen würde.


  „Einen Schritt näher, und er ist tot.“ Warnend hob sie die Hand, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  Meinte sie mich? „Was?“


  „Sorry, Darling.“ Sie machte einen Schritt auf mich zu, wandte sich dann langsam um und drückte mich mit ihrem Rücken gegen das Brückengeländer. Warum schubste ich sie nicht einfach und machte mich davon? Weil sie ein Mädchen war und ich zweiundzwanzig Jahre lang gelernt hatte, dass man Frauen nicht wehtat.


  Sean war stehen geblieben. „Rühr ihn an, und ich bringe dich um.“


  „Geh rückwärts. Du wirst schön brav und so, dass ich deine Hände sehen kann, bis zum Wohnheim gehen, dort bis Hundert zählen und dann von diesem Campus verschwinden.“


  „Ich werde dich nicht gehen lassen.“


  Was wollte er dann tun? Sie umbringen? Verdammt, alles in mir sträubte sich noch immer, auch nur ansatzweise in diese Richtung zu denken. Dann handelte ich, ohne nachzudenken, schob sie aus dem Weg und nahm gleich darauf die Hände hoch. „Hört auf. Was geht mit euch ab?“


  Die Brücke unter meinen Füßen vibrierte. Meine Realität oder das, was davon übrig war, zerfiel zu Staub. War sie das gewesen?


  „Meine Art siegt seit über fünfhundert Jahren über eure. Legt euch nicht mit mir an.“


  Und da begriff ich, dass es zu einem Kampf kommen würde. Ich wollte das nicht, denn in meiner Welt war sie immer noch ein Mädchen und er ein Idiot mit Wahrnehmungsstörungen. Aber sie mussten beide verrückt sein. Ich blickte mich Hilfe suchend um, aber es war mehr als Zufall, dass sich plötzlich niemand in der Nähe aufhielt.


  Bei meinem nächsten Blinzeln geschah es. Sean preschte los. Er jagte so schnell über die Brücke, wie sie zur Gegenwehr ansetzte. Die beiden stießen zusammen, rangen miteinander, und mir fiel auf, dass sie es vermied, ihn anzusehen. Weil er sie sonst bannt.


  Von wegen, die Erdflüsterer – Scheiße, benutze ich dieses Wort wirklich? – waren körperlich nicht stark. Ich hatte ihre Kraft bereits zu spüren bekommen, und auch Sean schlug sich eher schlecht darin, sich gegen sie zu behaupten. Wie versteinert stand ich einfach bloß da, unfähig einzuschreiten. Sie drängte ihn immer weiter zum Ende der Brücke.


  Sie versucht, richtigen Boden unter die Füße zu kriegen. Hatte sie Macht über die Erde? Die Erleuchtung grub giftige Fangzähne in mein Herz. Was auch immer sie vorhatte, würde gefährlich für ihn werden.


  In mir erwachte ein Instinkt, Trieb oder was auch immer. Ich kämpfte den kläglichen Rest Logik, nach dessen Prinzip mein Gehirn arbeitete, nieder, riss mich aus meiner Statuenhaltung und handelte intuitiv. Mit ein paar Sätzen war ich bei ihnen. Ich packte sie von hinten, versuchte, sie von Sean wegzureißen, aber es war unfassbar, wie viel Kraft sie hatte. Sie schüttelte mich ab wie eine lästige Fliege und trat so fest nach Sean, dass er rückwärts taumelte, bis er festen Boden unter den Füßen hatte. Sie setzte nach, sprang auf ihn zu und riss ihn von den Beinen. Ich sah Blut spritzen und erkannte, warum. Sie hatte ihm vor den Kopf getreten. Eine hässliche Platzwunde prangte auf seiner Stirn.


  Ich kniff die Augen zusammen, noch immer nicht ganz davon überzeugt, dass ich nicht fantasierte, aber die Illusion hielt sich aufrecht. Sean krallte sich in ihre Schulter, wehrte sie ab, versuchte, in eine bessere Position zu kommen, und fast schaffte er es. Aber ich war schneller. Während ein paar Meter vor mir die noch immer bebende Erde eine Spalte aufriss – was zur Hölle …? –, packte ich das Mädchen von hinten, drückte mit dem Arm ihre Kehle zu und hob sie von Sean runter. Ihre Nägel bohrten sich unter der Anstrengung, sich von mir zu befreien, schmerzhaft in mein Fleisch. Ich verstärkte das Luftabschneiden, zwang sie, den Kopf zu heben, und fing ihren Blick auf.


  Sie hatte Todesangst – und ich auch. Ihre riesigen Augen flehten mich an, loszulassen oder das Spiel zu beenden. Heißkalte Wellen schlugen durch mein Blut, dann bemerkte ich, wie meine Sicht verschwamm. Als ob ich durch splitterndes Eis brechen würde, drang ich durch eine arktische Barriere, die nicht existieren konnte.


  „Du hast sie, Alter.“ Sean kam auf die Füße.


  Ich lockerte den Griff, erlaubte ihr, nach Luft zu schnappen, und wünschte mir, meine Augen losreißen zu können. Aber die brodelnde Quelle in mir verlangte, dass ich sie fesselte. Strange. Ihr Widerstand erlosch, während die Erde aufhörte zu zittern.


  „Schalte sie aus.“


  Eine kalte Faust, die dem Teufel persönlich gehörte, umschloss mit spitzen Krallen mein Herz. Bereit, es aufzuspießen. Ich würde sie auf keinen Fall töten. Himmel, sie war bloß ein Mädchen.


  „Lauf“, hörte ich mich sagen. Meine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. Ich ließ sie los und wirbelte gleich darauf herum, um Sean zurückzuhalten. Mit aller Kraft schubste ich ihn zurück. „Lass sie.“


  „Nein, wir werden sie nie wiederfinden.“


  „Lass sie“, wiederholte ich scharf. Er kam nicht an mir vorbei. Während ihre Schritte hinter mir verhallten und ich wusste, dass sie das andere Ende der Brücke erreicht hatte, fiel die Anspannung langsam von mir ab. Wie eine Lawine rollte die Übelkeit durch den Magen. Ein dumpfer Druck wandte sich die Kehle hinauf. Ich zwang mich, den Brechreiz noch drei Sekunden zu unterdrücken, bevor ich zum Geländer sprang und mich ins Grüne übergab.


  „Sie ist weg. Wenn sie jetzt Menschen tötet, ist das deine Schuld“, hörte ich Sean schnauzen.


  Es war mir scheißegal. Meine Welt drehte sich wie nach einer Achterbahnfahrt, und ich glaubte, dass sie nie wieder anhalten würde. Die Zeit stand still, und doch raste sie vorwärts. Du hast ein Phantom gebannt. Du bist selbst zur Hälfte eine Bestie.


  Wenn dein ganzes Leben auf einer Lüge aufgebaut wurde, war die Wahrheit etwas, das du am Ende nicht glauben konntest. Ich wollte nicht glauben. Ich wollte einfach nur kotzen, aber die gewünschte Erleichterung danach blieb aus. Wirklichkeit war ein Begriff, der nicht länger existierte. Ich verlor den Halt und gleichzeitig den Verstand. Übrig blieb ein einziges Chaos.


  5. KAPITEL


  Wie ein Sturm


  


  Es war dunkel geworden, dann war die Nacht fortgeschritten. Mond und Sterne warfen ein geisterhaft schwaches Licht über die Straße, das unheimlich anmutete, weil ich das Erlebte noch nicht richtig verdaut hatte. Es weckte die Schatten, denn Badfield schien aus Schatten zu bestehen.


  Ich saß auf dem Bordstein, ein paar Schritte entfernt vom Steakhaus, und starrte Löcher in das Geisterlicht. Der Himmel war immer noch derselbe, obwohl er mir sehr befremdlich vorkam. Die Welt, in der ich seit zweiundzwanzig Jahren lebte, hatte sich komplett verändert.


  Nachdem ich Sean nach Hause gefahren hatte, hatte ich darauf verzichtet, mit einem der Ronaynes zu sprechen, und stattdessen den Tag auf dem Friedhof verbracht. An Moms Grab. Leider mit dem Ergebnis, dass mir nun fast der Kopf platzte. Meine Gedanken fuhren Karussell, und allein zu sein, machte es noch schlimmer. Aber ich konnte auch nicht einfach ins Steakhaus marschieren und vor sämtlichen Gästen zurückhalten, was mir auf der Seele brannte.


  Eine Bewegung, die ich im Augenwinkel wahrnahm, weckte mein Interesse. Ich hob den Blick und erkannte, dass Daria den Laden verlassen hatte. Endlich. Mit dem Schlüsselbund klappernd, schloss sie die Tür ab und machte sich auf den Weg zu ihrem Dodge, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand.


  „Daria?“


  Sie hielt inne und drehte sich zu mir um. Selbst in diesem Moment, in dem mir Tausende Fragen durch den Kopf gingen, die Bilder aus Des Moines noch allzu präsent waren, stockte mir bei ihrem Anblick der Atem. Ihre Locken, die wie sanfte Wellen über ihre Schultern fielen, das blasse Lächeln, das ihre Lippen umspielte, und das unwirkliche Grün ihrer Augen, das mich sogar im Mondlicht an Natur erinnerte. Kein Wunder, dass es mich zu ihr gezogen hatte. Gott, sie ist auf eine Art schön, die Jungs wie mich dazu bringt, den Kopf zu verlieren.


  „Kyron? Was tust du denn noch hier?“


  Ich machte mich von meinen Gedanken los und erhob mich auf meine eingeschlafenen Füße. Ich musste Stunden hier gesessen haben. „Können wir reden?“


  Sie runzelte die Stirn, ein besorgter Ausdruck trat auf ihr sanftes Gesicht. Dann kam sie auf mich zu und fixierte meinen Blick. „Klar. Aber ich dachte, du wärst längst Richtung Seattle unterwegs?“ Ihre Stimme, leise Musik in meinen Ohren, streichelte mich und untermauerte das Gefühl, dass sie froh war, mich noch mal zu sehen. Meine eigenen Wünsche klafften auseinander. Ich wollte nicht hier, aber unbedingt bei ihr sein. Mein nächster Versuch, Badfield zu verlassen, würde schwerer werden als der erste.


  Zwischendurch war ich wütend auf sie gewesen, richtig wütend, denn ihre Unehrlichkeit hatte mich getroffen. Härter als die Lügen und Verschwiegenheit meiner leiblichen Familie. Aber letztendlich war ich zu dem Entschluss gekommen, dass ich ihr ohnehin nicht geglaubt hätte und ich ihr die Chance geben wollte, sich zu erklären. Mir etwas zu erklären. Des Rätsels unfassbare Lösung hatte meinen Wissensdurst nicht gestillt, sondern bloß weitere Fragen aufgeworfen. „War ich. Aber ich habe es nicht aus der verdammten Stadt geschafft. Warum hast du mich belogen?“


  Sie zuckte zusammen, bloß kurz, und diese stechend grünen Augen, die mich seit meiner Ankunft in ihren Bann zogen, weiteten sich. „Was meinst du?“


  „Bitte keine Ausreden und auch keine Versuche, das Unvermeidliche zu umgehen. Ich weiß es. Ich weiß alles.“ Und doch noch zu wenig.


  Daria entfuhr ein überraschter Laut. Sie öffnete die Lippen, die meine Aufmerksamkeit auf sich zogen, und schloss sie wieder. „Woher …?“, brachte sie irgendwann hervor.


  „Sean.“


  Mit einem tiefen Seufzer strich sie sich die Locken hinters Ohr, wobei ihre Hand zitterte. Ich hätte sie gern genommen, aber ich tat es nicht. So leicht wollte ich es ihr auch wieder nicht machen.


  „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anlügen. Wenn es bloß nach mir gegangen wäre, hätte ich dir alles erzählt. Aber es ist …“


  „… kompliziert“, beendete ich für sie. „Ich finde, es ist an der Zeit, mir zu sagen, wie kompliziert das alles ist. Ich glaube, ich habe heute Sean den Arsch gerettet und einen Terrestristen gebannt.“ Mein Mund brannte bei diesen Worten. Ein Phantom gebannt.


  „Du hast ein Phantom gebannt?“


  „Ich schätze.“ Keine Ahnung, was zum Teufel ich getan hatte oder nicht getan hatte. Ich wusste nur, dass ich etwas getan haben musste.


  Daria stieß hart die Luft aus. „Das ist erstaunlich. Ich mein … hast du schon mit Gary oder Steven gesprochen?“


  „Nein. Ich wollte mit dir reden.“ Ich hatte die Ronaynes nicht zur Rede gestellt, weil es mich zu ihr gezogen hatte. Wie ein Magnet. Sie war der einzige Mensch in Badfield, der mein Vertrauen genoss, obwohl sie mir genau wie alle anderen die Wahrheit verschwiegen hatte. Die Sicherheit war trügerisch, mir war klar, wie naiv ich war, aber es änderte nichts. Zwischen uns war etwas, auch wenn ich mich noch so sehr dagegen wehrte.


  Ihr zögerliches Lächeln, das mir kribbelig unter die Haut fuhr, bestätigte das leise Gefühl, sie gernzuhaben. Nein. Wäre ich doch bloß abgehauen.


  „Ich werde dir sagen, was du wissen möchtest. Frag, was auch immer du fragen willst.“ Daria ließ sich auf meinem Platz auf dem Bürgersteig nieder, streckte ihre unendlichen Beine, die bis zu ihren Knien von einem blauen Rock verdeckt wurden, und zog mich neben sich. Meine Hand blieb in ihrer, fühlte ihren Puls, der schnell klopfte.


  „Ich möchte die ganze Geschichte aus deinem Mund hören.“


  „Und wo soll ich anfangen?“


  „Ich schlage vor, ganz vorn?“


  „Gut.“ Sie nickte und befeuchtete die Lippen, brachte dann jedoch keinen Ton hervor. Ich konnte sehen, dass sie noch immer nervös war, es ihr nicht behagte, mit mir über reale Märchen zu sprechen.


  Mit der freien Hand schob ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, klemmte sie ihr hinters Ohr. Ich hatte das ständige Verlangen, ihr Gesicht zu berühren. „Du brauchst dich nicht wie ein Verräter fühlen. Wie gesagt, Sean hat doch schon gequatscht.“


  „Sean hat dir unseren Ursprung erzählt? Wie wir entstanden sind?“


  „Sprichst du von dem Hexenmärchen?“


  Sie senkte den Kopf. Die gerade erst nach hinten gestrichene Locke verirrte sich zurück in ihr Gesicht. Widerspenstig. „Es ist kein Märchen. Es gibt Aufzeichnungen aus dieser Zeit.“


  „Die Ronaynes haben sie?“


  „Nein. Die Aufseher natürlich. Die Zirkel erhalten Einblicke, wenn sie möchten. Ich habe sie nie angesehen und kenne den Inhalt auch bloß aus Erzählungen.“


  „Aufseher?“ Ein weiterer Begriff, den ich nicht zuordnen konnte.


  „Sie stehen über uns, überwachen Phantomaktivitäten, verteilen die Aufträge unter uns, koordinieren, observieren, führen Buch.“


  „Hierarchie.“ Wie zum Teufel verbargen sie diesen Teil der Welt vor den anderen Menschen?


  Sie zuckte die Achseln. „Schon. Wir sind bloß noch wenige Beschwörer. Jeweils ein Zirkel in Kalifornien, Montana, Texas, Mexiko, Louisiana und Maryland. Wir hier in Iowa, die Aufseher sitzen in New York. Einmal im Jahr treffen sich alle, manchmal arbeiten wir zusammen.“


  „Du willst mir also weismachen, dass Sean nicht verrückt ist? Hexen haben sich aus der Not heraus mit dem Teufel eingelassen und irgendwelche Monster im Menschenkostüm geschaffen? Warum sind sie gefährlich?“ Es auszusprechen machte es bloß noch unglaubwürdiger. Aber ich hatte die Kraft des Phantommädchens zu spüren bekommen. Ich habe sie gebannt. Es schüttelte mich.


  „Sie sind erschaffen worden, um Blut zu vergießen. Also vergießen sie Blut. Sie betrachten die Menschen als ihre Feinde. Bestien leben in Kolonien, Nestern, und hüten sich davor aufzufallen. Wo hat Sean den Terrestristen gefunden? Er hat kein Wort darüber verloren und uns nicht eingeweiht.“


  „In Des Moines. Ein Mädchen, vielleicht in seinem Alter. Daria, ich glaube nicht, dass von ihr eine Gefahr ausgegangen ist. Sie hat versucht, einem Streit aus dem Weg zu gehen.“


  Sie schürzte die Lippen. „Ja, sie schauspielern gut.“


  „Ihr schauspielert auch gut“, sagte ich leise. Ich legte es nicht darauf an, verletzt zu klingen, aber ganz konnte ich es nicht verbergen. Sie hatte hollywoodreifes Talent.


  Sie drückte meine Hand, und ich ließ zu, dass sie die Finger mit meinen verschränkte. „Es wird verlangt, darüber zu schweigen, und in deinem Fall war es uns allen wichtig.“


  „Weil mein Dad ein Nachtphantom war?“, schlussfolgerte ich. Sean hatte gesagt, sie wollten mich bloß beschützen. Aber mit Unfreundlichkeit?


  „Die Zirkelmitglieder, die nicht deiner Familie angehören, und die Aufseher haben bis vor wenigen Tagen geglaubt, du seist bei dem Unfall mit ums Leben gekommen. Gary ist nun in der Situation zu erklären, warum ein Toter hier plötzlich auftaucht.“


  Ich war also offiziell tot. Besonders lebendig fühlte ich mich im Augenblick auch nicht. „Weshalb habt ihr sie in diesem Glauben gelassen?“


  „Du bist ein Mischling und in ihren Augen gefährlich. Misha sagt, auch ein halbes Phantom ist ein tödliches Phantom.“


  Der Satz legte mir eine Schlinge um den Hals. Ich schnaubte. „Jo, ich bin absolut tödlich. Wer ist Misha?“


  „Einer der Aufseher. Er gehörte früher zu unserem Zirkel, stammt aus Lees Familie.“


  „Das ist eine Menge Input.“ Ich rieb mir die Augen. „Wenn die Nachtphantome wirklich so bestialisch sind, warum hat sich meine Mom mit einem von ihnen eingelassen?“


  „Keine Ahnung. Ich kenne die Geschichte ja auch bloß von Steven. Die Aufseher hatten wohl damals dem Zirkel den Auftrag erteilt, ein Phantom zu bannen, allerdings wollten sie nicht, dass sie es töten. Ein Ventusphantom, eine Bestie der Luft. Deine Mom bekam es in die Finger, sollte es gefangen halten, bis die Aufseher eintrafen. Am nächsten Tag erzählte sie allerdings, dass es sich befreit hatte und entwischen konnte. Ein fader Beigeschmack blieb, denn es ist unmöglich, dass sich ein gebanntes Phantom einem Beschwörer widersetzt. Sie ließen es so stehen. Und als sie mit dir schwanger wurde, rückte sie erst spät mit der Sprache heraus, wer dein Dad ist. Gary und die anderen haben sie gedeckt, hatten Angst vor den Konsequenzen. Aber Misha hat sie letztendlich verraten. Der Grund, warum er wohl bis nach New York aufgestiegen ist.“


  Ein schlimmer Gedanke machte sich breit. „Wer hat sie getötet? Es war kein Unfall, oder?“


  „Wir wissen es nicht. Vermutlich die Seite der Nachtphantome. Nicht Misha, falls du das denkst.“


  Ich löste die Hand aus ihrer, fuhr mir über die Augen, und versuchte zu begreifen. „Ich weiß nicht, was ich glauben oder jetzt tun soll.“


  Sanft legte sie die Hand auf meinen Nacken, kraulte meinen Haaransatz. Vertraut, als ob wir uns schon ewig kannten. Diese Berührung war so viel realer als jede Sekunde der letzten Stunden. „Wenn du ehrlich gebannt hast, sollten wir mit den anderen reden. Es spricht dafür, dass du unsere Kräfte geerbt hast. Wir sind wenige, aber die Phantome sind viele. Wir sollten die anderen davon überzeugen, dass von dir keine Gefahr ausgeht. Wir können nämlich jeden Spieler im Team gebrauchen.“


  Ich wollte keine Phantome bannen. Ich wollte nicht in Badfield bleiben, mein Leben wegwerfen, meine Träume aufgeben. Ich wollte nicht in diese Welt gehören, wollte das alles nicht. Ich ließ den Blick über Darias Gesicht gleiten. „Ich bin froh, dass du nicht verrückt bist.“


  „Bitte?“ Sie gab ein kurzes Lachen von sich. Gespielt, so als ob es einfach angebracht wäre.


  Kurz entschlossen stand ich auf, trat hinter sie und ging dann in die Hocke. Vorsichtig hob ich ihre Locken an, legte sie auf ihre linke Schulter und sah die Triskele in ihrem Nacken. Darias Duft und ihre zarte Haut verführten mich dazu, diese Stelle zu kosten. Mit den Lippen näherte ich mich ihrem Hals und hielt sofort inne, als mir klar wurde, was ich da tat. Sie seufzte tief.


  „Ich mag dich, Daria. Und deshalb bin ich froh, dass du nicht verrückt bist, obwohl ich mit der Wahrheit auch bloß schwer leben kann. Erzählst du mir, warum es mit Steven und dir kompliziert ist? Warum ihr zusammen seid, obwohl du keine Gefühle für ihn hast?“


  Sie legte den Kopf nach hinten und sah mich an. Ich bildete mir ein, dass sie traurig wirkte. Wie immer, wenn wir dieses Thema anschnitten. Ein wunder Punkt?


  „So schlimm?“


  Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf, sodass mich der anziehende Duft ihres Shampoos umwehte. Dann setzte ich mich wieder neben sie.


  „Nein. Nicht wirklich schlimm. Wie ich bereits gesagt habe, sind wir nur noch wenige Beschwörer. Um den Fortbestand unserer Rasse zu sichern, finden wir in den eigenen Reihen unsere Partner. Die Aufseher machen Vorschläge, achten darauf, dass sich niemals zwei Schwache von uns zusammentun. Aus ihren Vorschlägen heraus wählen wir dann unser Gegenstück.“


  Mir wurde augenblicklich schlecht. Etwas Großes und Schweres legte sich auf meinen Magen. „Das ist ein Witz, oder? Ein höllisch makabrer Witz sogar.“


  „Kein Witz.“ Ihre Stimme brach und versetzte mir damit einen Stich durchs Herz.


  „Packt er dich an? Tut er irgendwas, das du nicht willst?“ Kopfkino. Steven würde doch nicht …


  „Nein, so ist es nicht“, beruhigte sie mich. „Es hat etwas mit Verantwortungsbewusstsein zu tun. Wenn wir nicht mehr existieren, werden die Phantome aus ihren Verstecken kriechen. Wer soll sie dann aufhalten? Es ist die einzig richtige Vorgehensweise. Wir müssen überleben.“


  Ich schüttelte den Kopf und schluckte gegen einen Kloß im Hals an. „Das ist nicht verantwortungsbewusst, sondern absolut ekelhaft. Wie im Mittelalter. Zwangsheiraten.“ Inzest, krank …


  „Für dich hört es sich schlimmer an, als es sich für mich anfühlt. Ich bin so aufgewachsen. Mit dem Wissen, dass wir auf diese Weise unseren Partner finden. Mit Steven hab ich es gut getroffen. Zur Auswahl standen noch ein knapp fünfzigjähriger Witwer und ein kleiner, dicker Mexikaner.“


  Dinge, die ich auf keinen Fall hören wollte. „Ich habe gerade versucht, für das Verhalten der Ronaynes eine Entschuldigung zu finden. Ich wollte versuchen, sie zu verstehen, ihnen nicht krummnehmen, dass sie sich mir gegenüber so mies verhalten haben. Aber jetzt? Jetzt würde ich Steven gern auf die Fresse hauen.“ Ich war lauter geworden. Was für ein Widerling, seine Wahl auf ein damals achtzehnjähriges Mädchen fallen zu lassen. Ich brachte meine Stimme unter Kontrolle, indem ich mich räusperte. „Du solltest mit mir nach Seattle kommen.“


  Sie schmunzelte, aber es wirkte gekünstelt. „Bietest du mir an, mit dir durchzubrennen?“


  „Keine Ahnung, aber was du mir gerade erzählt hast, geht gar nicht.“ Bereits am Tag meiner Ankunft hatte ich beschlossen, ihr Freund zu sein. Ich mochte sie, nicht bloß ihr Aussehen. Sie weckte den Drang in mir, sie beschützen zu müssen, mein Körper reagierte auf ihre Nähe mit prickelnden Schauern. Ja, ich wollte sie mit nach Seattle nehmen.


  „Du solltest aufpassen, was du sagst, bevor ich dich am Ende beim Wort nehme.“


  „Ich würde es begrüßen, allerdings hast du deinen Standpunkt ums Verantwortungsbewusstsein sehr deutlich klargemacht.“ Sie hatte ein gestörtes Verhältnis zu diesen Dingen. War ich deshalb bei ihr gelandet? Sollte ich mich schlecht fühlen, weil ich mit ihr geschlafen hatte? „Wie auch immer.“


  „Wir sollten gehen. Du musst mit Gary sprechen, und wir müssen dem Rest sagen, dass Sean eigenmächtig ein Phantom aufgespürt hat.“ Sie stand auf, streckte sich und bot mir ihre Hand an. „Habt ihr die Bestie eigentlich ausgeschaltet?“


  Ich nahm ihre Geste an, zog mich aber bloß halbherzig an ihr hoch, damit sie nicht umkippte, und strich mein Shirt glatt. „Ich habe keine Lust, mit Gary oder sonst wem zu reden.“ Nicht jetzt, nicht morgen, vielleicht nie. „Und nein, ich habe das Mädchen laufen lassen. Außerdem fände ich es gut, wenn du dieses B-Wort vermeiden könntest, denn ich frage mich die ganze Zeit, ob du mich insgeheim auch so nennst.“


  „Du willst gar nicht wissen, als was ich dich insgeheim so alles betitele.“ Sie zwinkerte, was mich daran erinnerte, wie dreist sie sein konnte.


  „Dann behalte es für dich, ich fische ohnehin nicht gern nach Komplimenten.“


  Sie lachte auf, diesmal total ehrlich. „Blödmann.“ Mit einem entschlossenen Griff schnappte sie mich am Shirt und zog mich hinter sich her zu ihrem Dodge. Dann drehte sie sich zu mir um. „Wir müssen mit Gary sprechen. Es ist wichtig, dass sie das Phantom finden. Außerdem musst du irgendwo schlafen, und mir fällt da spontan bloß unsere Couch ein.“


  Schön, es war mitten in der Nacht. Ich konnte auch morgen zurück nach Seattle fahren. Klasse, jetzt suche ich schon nach Ausreden. Vielleicht um noch eine Weile bei ihr zu sein. „Ich gehe mit zu Gary, wenn es sein muss, aber nicht mit zu euch. Da schlafe ich lieber in meinem Wagen. Steven sollte mir heute besser nicht mehr über den Weg laufen.“ Ich verbot mir, meine Gedanken schon wieder Richtung Zwangspartnerschaften schweifen zu lassen. Meine Eingeweide zogen sich dabei nämlich bereits wieder zusammen.


  „Okay.“ Sie ließ mein Shirt los.


  Ich wollte mich abwenden, zu meinem Auto gehen, um ihr nachzufahren, aber stattdessen starrte ich auf ihren Mund. Was war bloß an diesem Mädchen, dass ich mich immer wieder auf sie konzentrierte, meinen Kopf ausschaltete, sobald ich sie ansah?


  Daria kam näher, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich sanft. Alles in mir entflammte.


  „Schön, dass du noch hier bist“, flüsterte sie.


  Und damit machte sie es mir schwer, daran festzuhalten zu wollen, morgen zu fahren. Nach dem Tag hatte ich keine Meinung mehr zu irgendwas. Wenn es eine Steigerung von „am verwirrtesten“ gab, stand vermutlich mein Name dahinter. Und sie nutzte das einfach aus. „Wir treffen uns bei den Ronaynes.“


  


  Im Haus brannte kein Licht, was bedeuten musste, dass sie schon schliefen. Sean hatte sich weit aus dem Fenster gelehnt, indem er mich eingeweiht hatte. Er hatte seiner Familie nichts von unserem Trip erzählt, denn andernfalls hätte Daria Bescheid gewusst. Ich fühlte mich also wie ein Verräter, ihn nun ans Messer zu liefern. Aber hatte ich eine Wahl? Wenn die Nachtphantome ehrlich gefährlich waren … Ich wischte den Gedanken schnell weg. Sie hatte keinen Streit gesucht.


  Daria saß auf der obersten Verandastufe und stand auf, als ich die Wagentür zuschlug.


  „Ich finde, wir sollten sie nicht extra aufwecken“, versuchte ich, Zeit zu schinden.


  „Wir müssen sie aufwecken. Noch haben wir vielleicht eine Chance, euer geflohenes Phantom zu erwischen. Wie konnte sie überhaupt türmen, wenn du sie gebannt hattest?“


  Ich knirschte mit den Zähnen. „Ja, weißt du, ich habe ihr gesagt, sie soll weglaufen.“


  „Nicht gut.“ Daria seufzte. „Aber du standest unter Schock.“


  Ich war nicht so schockiert gewesen, aus einem Impuls heraus gehandelt zu haben. Sie wollte uns nichts anhaben, ergo wollte ich ihr auch nichts tun. Ich schluckte die Antwort hinunter, weil sie ihr sicher missfallen würde, und trat hinter Daria ins Haus.


  „Carol? Gary? Mason? Irgendwer?“


  „Bitte nicht Mason.“


  Daria grunzte. „Ich dachte in etwa dasselbe.“


  Schritte drangen aus der obersten Etage zu uns hinunter, und die Flurbeleuchtung ging an. „Daria?“, fragte Carol verschlafen.


  „Nicht nur. Ich komme mit Kyron und einer Hammernachricht.“


  Carol erschien am Treppenende und schlang sich ihren Morgenrock fester um den Körper, während sie mit einer Hand ihre wirren Haare ordnete. „Was willst du hier?“, fragte sie an mich gerichtet. Üblicher Ronayne-Charme. Sie hatte dennoch einige Pluspunkte gesammelt, weil ich nun wusste, dass sie Mason nicht aus freien Stücken geheiratet hatte.


  „Wecke bitte Gary und Mason. Kyron weiß Bescheid. Sean hat ihm die Wahrheit gesagt und ihn nebenbei mit einem Terrestristen bekannt gemacht.“


  Carol fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelte den Kopf. „Nein, oder?“ Doch sie erwartete keine Antwort, sondern machte auf dem Absatz kehrt und rief nach Gary und Mason.


  Daria bedeutete mir, in die Küche zu gehen. Ich lief den Flur entlang, suchte den Lichtschalter und knipste die Küchenlampe an. Sanft berührte mich Daria an der Schulter. „Wenn sie laut werden oder unverschämt, regel ich das. Okay?“


  „Nein, das regele ich dann allein.“ Sie hatten nun schließlich keinen Grund mehr.


  Sie lächelte schwach und formte ein lautloses Okay mit ihren vollen Lippen. Jede Gesichtsregung von ihr köderte meine Aufmerksamkeit, wischte für eine Sekunde die Erinnerungen an Des Moines weg. Den Grund, weshalb wir hier waren.


  Gary polterte als Erster ins Zimmer, holte mich aus meiner paralysierten Haltung. Sein karierter Schlafanzug unterschied sich kaum von den Hemden, die er sonst trug, und sein zerzauster Bart vibrierte vor Anspannung, die sein Gesicht an den Tag legte. Er war also bereits im Bilde. „Das hat er nicht getan, oder?“ Er fing direkt meinen Blick auf.


  „Ich werde mich nicht wieder anbrüllen oder rausschmeißen lassen. Der Nächste, der das versucht, folgt mir sonst, und wir klären das draußen.“


  Zum ersten Mal sah ich etwas wie einen Funken Wärme über seine harten Züge tanzen. Durch seine blassgrauen Augen lief ein Schatten, bevor sie mich plötzlich weicher ansahen. „Es ist nicht gut, dass du Bescheid weißt. Du bringst dich und auch uns in Gefahr.“


  „Ich habe es mir nicht ausgesucht. Ihr habt mich in diese Lage gebracht. Euer unmenschliches Verhalten. Sean hätte nicht …“


  „Wahrscheinlich“, unterbrach er mich und nickte. „Sehr wahrscheinlich.“


  Erkenntnis war der erste Weg zur Besserung.


  Carol und Mason stießen zu uns. Masons grimmiges Gesicht übertraf noch die Abneigung, die ich bei meinem letzten Besuch zu spüren bekommen hatte. Ich rief mich dazu auf, nicht darauf einzugehen. Für diesen Mann würde ich mich wohl nie erwärmen.


  „Ich bin dafür, dass wir uns zunächst setzen.“ Daria zeigte zum Küchentisch. „Und ich glaube, wir können alle einen Drink vertragen.“


  „Hast du meinen Sohn gezwungen, uns zu verraten?“, knurrte Mason dazwischen.


  Ich schnaubte und zog die Augenbrauen zusammen. „Ja sicher. Unter Folter und mit Daumenschrauben.“ Idiot.


  Carol ging zur Küchenanrichte, holte Gläser und eine Flasche Whiskey aus Schränken und stellte die Sachen auf den Tisch. Als sie sich setzte, folgten Gary und Daria ihrem Beispiel, und auch ich ließ mich auf einem Stuhl nieder.


  „Was weißt du alles?“, wollte Gary wissen.


  „Alles“, antwortete Daria an meiner Stelle. „Sean hat ihm unsere Geschichte erzählt, von seinem Vater berichtet und ihn mit nach Des Moines genommen. Lee und er hatten dort wohl einen Terrestristen gefunden. Wie kommt er überhaupt dazu, uns das zu verheimlichen?“


  „Niemals. Sean würde nie eigenmächtig …“


  „Hat er“, unterbrach Daria Mason barsch. Mir imponierte ihre Art, mit ihm umzuspringen. „Und er hat sich und Kyron dadurch in tödliche Gefahr gebracht. Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was euer Sohn so alles treibt?“


  „Was ist passiert?“, versuchte Gary, den sich anbahnenden Streit zu unterdrücken, schenkte sich Whiskey ein und trank das viertelgefüllte Glas in einem Zug leer.


  „Sean wollte sie angreifen, bannen, ausschalten. Was auch immer. Sie war viel stärker als er.“ Meine magere Erklärung brachte mir ein paar Stirnrunzeln ein.


  „Wenn sie viel stärker gewesen wäre, wärt ihr jetzt beide tot“, entgegnete Mason, der noch immer hinter mir stand.


  Ich mochte ihn nicht im Rücken haben und fuhr herum. „Ich habe deinem Sohn den Arsch gerettet. Er war dabei zu verlieren. Du könntest also etwas Dankbarkeit zeigen.“


  Verärgert zog er die Mundwinkel nach unten. „Das ist lächerlich.“


  „Er kann bannen. Gary, Kyron hat das Phantom gebannt.“ Daria klang, als ob sie eine Bombe platzen ließ.


  Mason fiel alles aus dem Gesicht. Ich nahm den Blick von ihm und sah zu Gary, der mich mit verschlossener Miene musterte. „Hast du die Bestie getötet?“


  Super, ich würde ihn mir also sofort wieder zum Feind machen. Lief es bis eben nicht echt gut mit ihm? „Nein. Ich habe sie laufen lassen.“


  Gary haute mit der Faust auf den Tisch. Die Gläser klirrten. „Verdammt.“


  „Er wusste nicht, was er da tut“, rechtfertigte sich Daria für mich.


  „Nein, sicher nicht. Aber wenn die Bestie erkannt hat, was er ist, schwebt er ab sofort in noch größerer Gefahr, als uns allen lieb ist. Sie wird damit hausieren gehen.“


  „Wir sollten versuchen, das Phantom zu finden“, bemerkte Carol.


  Mir schwirrte der Kopf. Dieses Gespräch schlug zu viele Richtungen ein. „Was für eine Gefahr?“


  „Du bist eine Chimäre, Kyron. Ein Halbling. Sie werden es dir ziemlich übel nehmen, mit Sean dort aufgekreuzt zu sein. In der Regel beanspruchen sie Halblinge für sich. Hol deine Sachen aus dem Wagen. Du bleibst ein paar Tage bei uns.“


  Sarkastisch lachte ich auf. „Was? Ich werde auf keinen Fall bei euch bleiben.“ Diese Familie war so ziemlich die Letzte, die ich in meinem Leben haben oder der ich meine Zeit schenken wollte. Warum tat er plötzlich, als würde ihm mein Wohlergehen am Herzen liegen?


  „Das war keine Bitte“, bellte Gary. „Ich habe keine Lust, meinen Enkel an die Phantome zu verlieren, noch weniger Lust, dass sie ihm den Kopf vom Hals reißen, und auch kein Interesse daran, die Konsequenzen vor den Aufsehern oder dem Rest des Zirkels rechtfertigen zu müssen. Ich habe sie nicht knapp zwei Jahrzehnte in die Irre geführt, damit du jetzt querschießt. Du bleibst hier. Verstanden?“


  „Willst du mich zwingen?“


  „Notfalls schon.“ Gary erhob sich. Das letzte Wort war gefallen, wie er unmissverständlich klarmachte. „Mason? Zieh dich an, wir fahren nach Des Moines. Wir müssen die Bestie finden.“


  Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen Hammer gegen den Kopf geschlagen. Ich suchte Darias Blick, doch sie starrte zur Tischkante. Gary hatte sie wohl auch nichts entgegenzusetzen.


  Mason blieb ihm Türrahmen stehen. „Sollte nicht jemand bei ihm bleiben, bevor er Dummheiten macht?“


  „Das kann Carol übernehmen.“ Gary verschwand auf den Flur.


  „Nein.“ Daria stand auf. „Ich bleibe bei ihm. Carol sollte euch begleiten. Ich nehme an, Sean und Lee sind nicht wirklich zu einer Party losgezogen. Sie sind wahrscheinlich in Des Moines und suchen das Phantom.“


  „Schön, aber du solltest vorher Steven wecken. Wir brauchen ihn.“ Mason verließ die Küche, und seine Frau folgte ihm.


  „Kyron?“, sprach Daria mich an und wollte wohl, dass ich sie nach draußen begleite. Ich rückte meinen Stuhl nach hinten, erhob mich und folgte ihr aus dem Haus. Eine Ladung Wut ballte sich in meinem Bauch, rollte giftig in meinen Verstand. Sie nahmen sich das Recht heraus, für mich – den Jungen, den sie nicht kannten – zu entscheiden?


  „Was, wenn ich nicht bleiben will?“, fragte ich, sobald wir draußen waren.


  „Vielleicht wäre es besser, du tust es. Nicht, weil sie es wollen, sondern weil sie recht haben. Wenn sie wissen, was du bist, werden sie …“


  Ich hob abwehrend die Hand. „Ich will gar nicht wissen, was dann ist.“


  „Bleib hier. Wenigstens, bis sie aus Des Moines zurück sind und sich die Lage entspannt hat.“ Die stille Bitte, die auf ihrem Gesicht lag, ließ mein Herz erweichen.


  „Aber nur, weil ich dir offensichtlich nichts abschlagen kann. Dir ist bewusst, dass ich sauer auf dich sein sollte?“


  „Nicht so sauer, dass ich es nicht wiedergutmachen könnte. Und jetzt werde ich Steven wecken. Wir reden später?“ Das wortlose wenn wir allein sind zeigte sich in ihren Augen.


  „Ja, oder morgen. Es ist spät.“ Ich war bereits durcheinander genug.


  Sie wandte sich ab und wurde bereits von der Dunkelheit verschluckt, ehe sie den Bungalow erreicht hatte.


  Ich holte mein Zeug aus dem Ford, knallte bewusst die Tür zu und ging zurück zum Ronayne-Anwesen. Vielleicht half eine Dusche dabei, den Kopf freizubekommen. Ich fühlte mich nämlich vollkommen aufgeschmissen.


  


  Das kleine Gästezimmer, das mir Carol zugewiesen hatte, wirkte düster. Selbst die hohen Wände, die einen Grünanstrich trugen, erschlugen mich, brachten neben dem schwarzbraunen Echtholzfußboden und dem dunkel bezogenen Doppelbett kaum Farbe ins Spiel. Passend zu meiner Stimmung, die ebenso düster war, weil ich das Gefühl hatte, nicht selbst entschieden zu haben, über Nacht zu bleiben.


  Ich lag lang ausgestreckt auf dem Bauch, blätterte in dem Fotoalbum, das mir Carol – Hey, beweist sie gerade Herz? – gegeben hatte, und griff Erinnerungen auf, die mit den Bildern in meinen Kopf strömten. Bilder von meiner Mom, von mir. Bloß von meinem Vater – der Bestie – gab es keine Fotografien.


  Ich war allein im Haus und fand keinen Schlaf. Zum einen, weil mir nach und nach wirklich bewusst wurde, in was für einer Lage ich mich befand, und zum anderen, weil es in diesem Zimmer viel zu heiß war. Den ganzen Tag musste die Sonne auf den Gauben gestanden haben, und selbst jetzt, wo ich die Fenster weit aufgerissen hatte und nichts weiter als Shorts trug, fühlte ich mich wie kurz vorm Ersticken. Meine Haut sehnte sich nach einem Luftzug.


  Es klopfte an meiner Tür. Ich schaute irritiert auf, denn Gary und die anderen konnten unmöglich schon zurück sein. In stiller Erwartung hoffte ich auf Daria. Darauf, dass sie ihr lautloses Versprechen einlöste. „Ja?“


  Daria betrat das Gästezimmer und brachte einen fruchtigen Duft mit. Sie hatte sich umgezogen, war in ihr übliches Nachtoutfit, ein weißes Shirt, geschlüpft, was viel zu weit und groß für ihre zierliche Statur war. Ein Shirt, das bis zu den Knien reichte, was einer Menge Fantasie Raum gab, obwohl ich wusste, wie es darunter aussah. Meine Vorstellungskraft hätte niemals an die Realität herangereicht.


  Sie nahm die Hände hinter den Rücken, ihre Brüste hoben sich unter dem weit fließenden Stoff. Sexy. Dann zeigte sie mir mit einem süßen, viel zu unschuldigen Lächeln, das sie sicher vor dem Spiegel geübt hatte, dass ihr klar war, welche Wirkung sie in diesem Moment auf mich hatte und sie es definitiv auch darauf anlegte.


  „Hey. Ich dachte mir, dass du auch nicht schlafen kannst.“


  Kurz kniff ich die Augen zusammen, versuchte, mein aufwallendes Blut zu bremsen, und sammelte mich. „Was hält dich wach?“


  „Millionen Vorwürfe, dich nicht eher eingeweiht zu haben, Tausende Überlegungen, wie ich es wiedergutmachen kann, das leise Wissen, dass du allein in diesem großen Haus bist, vielleicht Gesellschaft vertragen könntest, und das Verlangen zu erfahren, ob du ehrlich nicht wütend auf mich bist.“


  Ich legte das Album auf die Nachtkonsole, rückte näher zur Bettmitte und klopfte neben mich. „Komm her.“


  „Ob das eine gute Idee ist?“ Sie legte den Kopf schief, tat, als würde sie die Konsequenzen sorgsam abwägen, und überwand ihre gespielte Zurückhaltung, sich auf die Bettkante zu setzen. Sie geizte nicht mit ihren Reizen, schlug ihre Beine übereinander, meinen Blick bewusst auf ihre Schenkel lenkend, weil ihr Shirt ein Stück hochrutschte. Selbstbeherrschung lag mir nicht, egal, wie eisern ich an ihr festhielt. Ich fasste Daria am Handgelenk, auf das sie sich abstützten wollte, und zog sie ungefragt zu mir. Im ersten Augenblick dachte ich, sie würde sich sträuben, und ließ deshalb los. Doch sie zog bloß ihre Schuhe aus und rückte dann so dicht zu mir auf, dass kaum ein Blatt Papier zwischen uns gepasst hätte. Ihre Haut strahlte eine Hitze aus, die den Raum sofort in ein warmes Licht tauchte.


  „Ich bin nicht sauer. Und ja, ich könnte Gesellschaft vertragen, solange es deine ist.“ Ich atmete bewusst ihren Geruch ein, erlaubte, dass er meine Sinne kitzelte. Ich wollte etwas Echtes fühlen. Etwas, das weit entfernt von diesem Irrsinn war.


  Sie zog erstaunt – Warum wundert sie sich? – eine Augenbraue hoch. „Sieh an, er kann auch was richtig Nettes sagen.“


  „Warum sollte ich das nicht können? Ich bin nicht immer gemein oder anzüglich.“


  „Aber die Sekunden, in denen du es nicht bist, sind nicht nennenswert, oder?“


  „Stimmt. Ich habe gerade in alten Fotos geblättert und bin wahrscheinlich bloß deshalb sentimental.“ Ich verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  „Genau, deshalb.“ Seufzend drehte sie sich auf den Rücken und sah zu mir auf. Ihre kupferblonden Locken waren feucht, vermutlich vom Duschen, und lagen wie ein Fächer auf der schwarzen Bettwäsche ausgebreitet. Sie weckten in mir den Wunsch, hindurchzufahren, meine Finger abzukühlen. Du machst mich schwach.


  Ich legte mich auf die Seite, stützte den Kopf auf die Hand und ließ den Blick über ihren Körper gleiten. Wie lange würde ich es aushalten, sie nicht zu berühren? Die Versuchung, es herauszufinden, wurde immer stärker. Unter dem Shirt zeichneten sich ihre Konturen ab, erstarrten unter meinem Blick, weil sie die Luft anhielt. Mein Appetit auf sie nahm zu. Ich hörte mich mit der Zunge schnalzen, begegnete ihren amüsierten Augen, als ich zurück in ihr Gesicht sah. Augen, in die ich mich verlieben könnte. Ich zuckte vor diesem Gedanken zurück.


  „Ich mag es, wenn du mich so ansiehst.“


  „Du bist noch berechnender als ich, und um ehrlich zu sein, ist das ganz schön erschreckend.“


  Ich spürte ihr Lachen und ihren heißen Atem an meiner Haut. „Ich möchte dich gar nicht erschrecken.“ Sie legte den Zeigefinger auf mein nacktes Brustbein, zögerte, sodass die leichte Berührung ein Kribbeln über meine Schultern jagte, das sich ausbreitete, als sie mir langsam über den Bauch strich.


  Ich nahm ihre Hand, legte sie neben ihren Kopf und drückte sie auf die Matratze. „Tu das nicht. Ich kann mich sonst vielleicht nicht zurückhalten, aber nach deiner Geschichte möchte ich das eigentlich.“


  „Nach welcher Geschichte, und warum solltest du das wollen? Ich hatte gehofft, ein bisschen Wiedergutmachung leisten zu können.“ Sie streckte sich, berührte mit dem Fuß meine Wade, ließ ihre Zehen über meine Muskeln gleiten, die sich anspannten.


  Ich schluckte hart gegen meine Begierde an. „Weil du, glaube ich, eine echt gestörte Ansicht in diesen Dingen hast und ich mir mittlerweile sowieso schon vorkomme, als ob ich das ausgenutzt hätte. Du brauchst nichts wiedergutzumachen, und so schon gar nicht.“


  Ihr Blick veränderte sich, in ihren sanften Zügen lag plötzlich ein Hauch von Kränkung. Sofort zog sie den Fuß zurück. „Das klingt, als ob du mich für verrückt hältst oder denkst, ich würde nicht wissen, was ich will.“


  „Weißt du denn, was du willst?“ Ich hatte da inzwischen meine Zweifel.


  „Ich weiß, dass ich nicht aufhören kann, an letzte Nacht zu denken, und sich das hier gut anfühlt. Reicht das nicht?“


  Scheiße, es reichte. Es genügte völlig, um die Kontrolle zu verlieren. „Wahrscheinlich schon“, brachte ich heiser hervor.


  Daria biss sich auf die Unterlippe, verbarg das Lächeln, das ihre leuchtenden Augen preisgaben, und grub sich damit ein Stück tiefer in mein Herz. „Also ist nichts falsch daran?“


  „Alles ist falsch daran, aber ich bin auch nicht der Typ, der Sachen richtig macht.“


  Sie befreite ihre Hand aus meinem Griff und berührte dann meine Schulter, streichelte meinen Arm hinunter. „Gestern hast du alles richtig gemacht.“


  Und sie benutzte die richtigen Worte, um den letzten Rest meines kläglichen Moralempfindens über die Hemmschwelle zu schubsen. Gott, bin ich ein Mistkerl. Ich schob ihr Shirt hoch, entblößte ihren Bauch, nahm gierig das Bild von ihr in mich auf. Die knapp sitzenden blauen Pants, die ihren schmalen Hüften schmeichelten, ihr straffer Bauchnabel. Ich ließ die Finger um ihn kreisen, bevor ich ihr Shirt so weit hochzog, bis ihre festen Brüste entblößt waren. Sie trug nichts drunter.


  Eigentlich hätte ich andere Sorgen haben sollen als eine Wiederholung der letzten Nacht, aber für den Moment wollte ich den ganzen Mist einfach bloß vergessen.


  Daria sah es ähnlich, stützte sich auf dem Ellenbogen ab, befreite sich von ihrem Shirt und sorgte mit einem lustvollen Blick dafür, dass mir das Blut in den Unterleib schoss.


  Ich legte das Bein über ihres, spreizte ihre Schenkel und zog mein Knie hoch, bevor ich mich über sie beugte, auf ihre Lippen sank und sie küsste. Bloß kurz, denn ihre heiße Haut, die sich unter ihrem Zittern an meiner rieb, machte mich wahnsinnig. Mit dem Mund glitt ich über ihr Kinn, zu ihrem Hals, strich mit der Zunge über ihr Schlüsselbein. Sie schmeckte nach Erdbeeren, als ob ich auf einem Sommerfeld stünde.


  Daria entfuhr ein Keuchen, und sie wölbte sich meinem Knie entgegen, bebte unter meinen Lippen. Sie vergrub beide Hände in meine Haare, wühlte sie durcheinander, presste mein Gesicht auf ihre Haut. Langsam näherte ich mich ihren Brüsten, stützte mich auf beiden Händen ab, um sie nicht zu erdrücken, und drängte mein Knie fester gegen ihre pulsierende Mitte. Ich saugte an ihren aufgerichteten Brustspitzen, neckte sie mit zarten Bissen, bis Darias Keuchen sich in ein Stöhnen verwandelte.


  „Du weißt, was du tust“, raunte sie heftig atmend.


  Ich zog mich zurück, ließ mein Gewicht auf ihr nieder und rutschte zu ihr hoch. Ich fing Feuer, nahm ihre Hitze auf, verglühte meine Sinne. „Ich tue nur das, worum dein Körper mich bittet. Er steht nämlich voll auf mich.“


  Sie bäumte sich gegen meine Schulter, verlangte von mir, das Ruder aus der Hand zu geben. Und ich tat ihr den Gefallen, nahm ihren Mund in Besitz und packte ihre Hüften, um sie mitzunehmen, als ich mich von ihr rollte, bis sie über mir war. Ich ließ die Finger weiter hinabgleiten, streichelte das Fleisch an ihren Schenkeln, fuhr unter ihre Pants zu ihren Pobacken. Sie fühlte sich so unglaublich gut an, dass ich mehr wollte. Alles in mir wurde leicht. Diese Realität verstand ich zu gut.


  Aufreizend rieb sie ihr Höschen an meinen Shorts, bewegte kreisend ihren Unterleib, um meine Erektion zu fühlen. Als ihr klar wurde, wie heiß sie mich machte, mischte sich eine gewisse Kaltschnäuzigkeit in ihren Ausdruck, was mich leise lachen ließ. „Du weißt auch, was du tust.“


  „Ich kann das noch besser.“ Daria zwinkerte, rutschte betont langsam von meiner Härte, erkundete mit den Lippen meinen Körper. Erst etwas schüchtern, doch dann immer hungriger. Der Einsatz ihrer Zunge, mit der sie das Tattoo auf meinen Lenden nachzeichnete, brachte mir heißkalte Wellen, die wild über mich, durch mich schlugen.


  Sie ließ die Hände unter den Bund meiner Shorts rutschen, streifte sie ab, um mich ganz zu umschließen. Ich spürte ihren Atem an meiner Erregung und sah zu, wie sie ihre Lippen öffnete, gerade genug, um mich in ihren heißen Mund aufzunehmen. Scharf sog ich die Luft ein, während sie mich fast schmerzhaft durch die Spalte ihrer Lippen presste, und hielt den Blick auf das gerichtet, was sie mit mir anstellte. Das überwältigende Zusammenspiel der Gefühle, die sie in mir auslöste, und der Anblick, wie ihre unschuldigen Lippen zu etwas so Verruchtem fähig waren, ließen meinen Körper beben.


  Sie macht ihren Job richtig gut. Ich verlor ein paar Tropfen, während sie meinen Schwanz sündig leckte und saugte. Ich schob mich tiefer in sie, stöhnte, kam nicht klar auf das, was sie tat.


  Doch ich wollte nicht, dass sie es zu Ende brachte. Mit letzter Beherrschung richtete ich mich auf, packte ihr Handgelenk und zog sie bestimmend nach oben.


  „Du bringst mich um“, flüsterte ich, kaum fähig, einen Satz zu sprechen.


  „Nicht sterben.“


  Ich nahm ihre Lippen, für die ich übrigens sehr wohl sterben würde, zwischen meine, küsste sie, bis mir selbst schwindelig wurde. Ihre Nähe war alles, was ich in dieser Sekunde spüren wollte. Ich hob den Oberkörper, drückte sie mit meinem Gewicht zurück und ließ die Hände über ihre weiche Haut gleiten. Daria schloss die Augen, als ich mit den Fingerspitzen in ihre Pants fuhr, sie auszog und ihre Schenkel mit sanftem Druck spreizte. Sie keuchte, als ob pures Verlangen durch sie prickelte, und schob die Beine weiter auseinander.


  Gott, sie ist so scharf. Ganz leicht, um sie ein bisschen hinzuhalten, fing ich an, sie zu streicheln, ihre feuchte Stelle zu ertasten. Sie fühlte sich heiß an. Daria nahm ihre Unterlippe in den Mund, ihre Züge spannten sich an, während sich ihr Atem beschleunigte und dann stockte. Erregt bäumte sie sich vom Bett auf, kam meiner Hand entgegen.


  „Ich sterbe mit dir“, brachte sie mit rauer Stimme und ganz atemlos hervor.


  Ich schob einen Finger in sie, dann den zweiten. Ihr erhitzter Körper reagierte mit einer Gänsehaut, ihre Hand, die hinter ihrem Kopf lag, verkrampfte.


  „Das wäre sehr, sehr schade“, hauchte ich ihr ins Ohr, bewegte die Finger in ihr, nahm ihren Mund in Besitz. Unsere Zungen umschlangen sich.


  Daria war mutiger als in der Nacht zuvor, zeigte mir, in welchem Tempo sie es gern hatte, dirigierte meine Finger. Ihre lustvollen Laute, die unseren Kuss gelegentlich unterbrachen, steigerte mein Verlangen ins Überirdische. Ihr Schoß wurde feuchter. Ich zog mich aus ihr zurück, was ihr nicht gefiel, drehte sie bestimmend auf die Seite und legte mich hinter sie. Ich schob ihre Haare zurück, zog leicht an ihren Locken, küsste und saugte an ihrem Hals. Mit einer Hand streichelte ich ihre Brüste, mit der anderen tastete ich hinter mich, suchte meine Tasche, die irgendwo neben dem Bett stehen musste. Als ich sie endlich ausgemacht hatte, zog ich den Reißverschluss auf und brauchte einen Moment, um ein Kondom zu ertasten. Ungeduldig riss ich die Verpackung auf, als ich es endlich gefunden hatte. Schnell streifte ich es über und schob das Knie unter ihre Hüften, um ihren heißen Körper zu positionieren. Während ich mich an ihrer Haut rieb und ihr Bein über meinen Arm legte, begann ich sie mit den Fingern zu massieren.


  Daria kam mir entgegen, presste sich erwartungsvoll an mich. Zeitgleich mit meinem Finger schob ich mich von hinten in sie hinein, aber musste kurz innehalten, von fünf an rückwärts zählen, bevor ich anfangen konnte, mich zu bewegen. Pure Lust jagte durch meine Adern.


  Daria krallte sich in das schwarze Laken, keuchte und stöhnte, bis ihre Geräusche den ganzen Raum erfüllen. Das lodernde Feuer zwischen meinen Beinen drohte zu explodieren. In dieser Position hielt ich wahrscheinlich keine fünf Minuten durch, aber Daria machte auch nicht den Anschein, als ob sie länger brauchen würde. Jeder Pulsschlag, der sich ihrem anpasste, ließ mich weiter anschwellen, sie vollkommen ausfüllen. So tief, wie ich konnte, drang ich in sie hinein und bewegte mich schneller. Ich leckte über ihren Hals, biss zu, und versuchte so, ein bisschen Zeit herauszuschlagen. Es gab bloß noch sie und mich, unser Verlangen, die Begierde, mit der sich unsere Körper vereinten, unser Zusammensein. Ich war ihrem Schoß verfallen, wollte und brauchte ihre Nähe so sehr.


  Ein heulender Windzug, der den Fenstervorhang flattern ließ, ließ mich zusammenfahren und riss mich aus meiner Ekstase. Mein betörter Verstand begriff nicht, warum mir das Bild augenblicklich Angst einjagte, und ich versuchte, mich dagegen zu wehren, länger darüber nachzudenken. Ich wollte weitermachen, Daria spüren. Ich nutzte den Moment, um Kraft zu sammeln, mich eiserne Sekunden länger in ihr zu verlieren, bevor mich die Beherrschung verließ. Daria stieß einen kleinen Schrei aus, kam mit derselben Heftigkeit wie ich. Der Sturm, der durch meine Eingeweide fegte, wirbelte durchs Fenster.


  Eiskalte Luft, die ins Zimmer strömte, brachte auf seltsame Weise mein Herz zum Rasen. Es war unmöglich, aber binnen Sekunden schien ein Orkan aufzuwallen. Jedes Haar auf meinem Körper richtete sich auf, und ich zog mich entsetzt aus ihr zurück. Verstört brachte ich Abstand zwischen uns.


  Der schneidende Wind, der mir ins Gesicht blies, ließ mich die Augen zusammenkneifen. Was zur Hölle …?


  „Hör auf damit“, drang ihre Stimme zu mir durch, als ich in etwa dasselbe dachte.


  Blinzelnd hob ich die Lider, doch es trieb mir die Tränen in die Augen. Etwas in mir versuchte, seine Stimme zu heben. Daria fuhr herum. Ihre geweiteten Pupillen sprachen Bände. Ein totaler Kontrast zu ihren feuchten Lippen, die noch von purer Erregung zeugten. Die hereinpustenden Windböen hoben ihre widerspenstigen Locken an, das ihrem wunderschönen Körper ein sichtbares Schaudern entlockte. „Hör auf damit“, wiederholte sie zitternd und kam kaum gegen das Rauschen des Sturms an. Draußen klapperte irgendwas.


  „Womit?“ Ich ließ den Blick zum Fenster gleiten, und meine Seele erstarrte. Dunkle Wolken türmten sich zu einer schwarzvioletten Wand auf, verdrängten die Dämmerung und tanzten im Sturm. Es war unmöglich, aber draußen tobte ein Unwetter. Mein Verstand erwachte auf einen Schlag, und die lähmende Angst, die wie Gift mein Herz flutete, schob sich vor die Sehnsucht nach Daria. Etwas Altes, Dunkles, was schon immer in mir gewesen, aber noch nie ausgebrochen war, wagte den Schritt durch die Oberfläche. Es war verrückt, dass ich es fühlte, und diese Dinge dachte. Der Wind flüsterte mir Warnungen ins Ohr, zischte wütend, ich solle das Weite suchen. Er forderte mich unerbittlich auf, mich von ihr fernzuhalten, denn Daria war mein Feind. Sie ist nicht mein Feind. Meine Gedanken ergaben keinen Sinn, die Silben, die der Wind hauchte, waren völlig absurd, aber sie brachten meine Organe dazu, sich zusammenzuziehen. Ich schloss die Augen, wusste nicht, was los war, und versuchte, die offensichtliche Halluzination loszuwerden. Ich trat in stillem Kampf gegen eine Panikwelle an.


  Keine Ahnung, wie, aber die Erkenntnis schlug ein wie ein Blitz. Mein Vater war ein Luftphantom gewesen. Ventus.


  „Kyron, beruhige dich. Denk an irgendwas anderes, dann hört es auf.“ Ihre Stimme war meilenweit weg, kam kaum gegen die Botschaft des Sturms an.


  Es zerriss mich. Alles in mir verlangte danach, meinen erwachten Instinkten nachzugeben, loszurennen, mich von ihr fernzuhalten. Das Gefühl breitete sich aus, schnürte mir die Luft ab.


  Ich spürte ihre Hand auf meiner. Kalt, durchgefroren, und ich bemerkte, wie eisig es im Zimmer geworden war. Polarluft, die sich bündelte. Ich bezwang mein jagendes Herz, konzentrierte mich auf ihre Berührung und schaffte es, das unheimliche Zischen und Heulen aus meinem Kopf zu verbannen. Doch die nächste Böe, die es durchs Fenster schaffte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich wollte, dass es aufhört. Sofort.


  „Sieh mich an.“


  Ich konnte die Lider nicht heben, fand keine Kraft und auch nicht den Mut. Die vibrierende Luft ließ meine Eingeweide zittern. Ich war kein Weichling, aber ich drückte ihre Hand, als wollte ich mich an ihr festhalten.


  „Ky, sieh mich an. Bitte.“


  Es war ihr Tonfall, der mich wachrüttelte, mir klarmachte, dass es keine Halluzination war. Im nächsten Moment schlug ich die Augen auf und fand direkt ihren Blick, der mich fesselte, schmerzhaft folterte, die Alarmglocken hinter meiner Stirn losschrillen ließ. Bruchteile einer Sekunde. Mir war bewusst, was sie da tat, und auch, was das bedeuten musste. Der irische Sommer, für den ich schwärmte, verwandelte sich in einen bedrohlichen Jungle. Da war etwas in ihren Augen, das mich vollkommen willenlos machte, mir verbot, mich abzuwenden. Ich sehnte mich danach, ihren Blick loszulassen, aber ich starrte sie wie versteinert an. Unfähig, auch nur zu blinzeln. Ein widerliches Gefühl, denn ich wehrte mich dagegen.


  „Hör auf“, sagte sie bestimmt. Ein Befehl, der bis auf den Grund meiner Seele drang. „Sofort.“


  Der Wind nahm augenblicklich ab, beruhigte seinen zornigen Atem, zog sich pfeifend zurück. Der flatternde Fenstervorhang, den ich aus dem Augenwinkel sah, kam zum Stillstand. Es war für mich unmöglich wegzusehen, obwohl ich sie nicht länger anschauen wollte. Sie machte mir Angst.


  „Es ist vorbei“, flüsterte Daria mit erstickter Stimme. Sie blickte zur Seite und befreite mich von eisernen Ketten, die sie mir mit den Augen umgelegt hatte.


  Ich zog die Hand aus ihrer, legte den Kopf in den Nacken und atmete durch. Mein Herz raste noch immer und mir war schwindelig. Mit aller Macht hielt ich die Wahrheit auf Abstand, verscheuchte jeden Gedankengang, der sich in mein Bewusstsein fressen wollte.


  „Kyron?“


  „Er hat mit mir gesprochen“, sagte ich, in derselben Sekunde, in der mir die Erinnerung ihre giftigen Zähne in den Verstand grub. Ich konnte es nicht länger leugnen.


  „Was? Wer?“ Daria berührte meine Schulter, aber ich rutschte zurück. Ihre Berührung machte es bloß schlimmer.


  Meine raue Kehle schnürte sich weiter zusammen. „Der Wind.“


  Ich zwang mich, sie anzusehen. Daria erblasste und ihre Gesichtszüge entgleisten. „Ich glaube, wir haben ein ernstes Problem.“


  6. KAPITEL


  Teuflische Erinnerung


  


  Nicht zu wissen, wer ich war, wer unter der Maske steckte, die ich zweiundzwanzig oder zumindest siebzehn Jahre unwissentlich getragen hatte, jagte mir eine scheiß Angst ein. Ich zitterte, obwohl die Kälte verschwunden war, denn ich hatte das starke Empfinden, mich selbst nicht mehr zu kennen. Siebzehn Jahre lang war ich ein ganz normaler Mensch gewesen, an die ersten fünf erinnerte ich mich kaum, doch ein Besuch in Badfield, ein Blick auf meine Vergangenheit, reichte, um Seiten in mir wachzurütteln, die mich am Ende den Verstand kosten würden. Vielleicht schon den Verstand gekostet hatten. Mein Zeitgefühl hatte sich in Luft aufgelöst.


  Daria massierte mir den Rücken, aber ihre Berührung kam nicht durch die Mauer, die ich ganz offensichtlich um mich herum errichtet hatte. Ich fühlte Daria, aber spürte sie nicht. Eine stoische Taubheit hatte Besitz von mir ergriffen. Aber alles war besser als Panik.


  „Wir sollten den anderen besser nichts davon erzählen“, brach sie irgendwann das Schweigen, das sich ernüchternd über den Raum gesenkt hatte. Den Raum, in dem eben ein Sturm getobt hatte. Ich hatte getobt. Es war inzwischen hell draußen, was mich beruhigte, denn Licht vertrieb die Schatten, die überall präsent waren.


  „Ich weiß nicht, wie sie reagieren würden“, fügte sie hinzu, weil ich nicht antwortete. Meine Stimmbänder hatten den Geist aufgegeben. „Kyron, bitte sag was.“


  „Tja, was sollen wir auch erzählen? Dass ich die Kontrolle verloren habe, während ich mich mit dir, Stevens Freundin, vergnügt habe? Ich weiß nicht, wie oder was ich da getan habe. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich überhaupt etwas getan habe.“ Aber ich war sicher. Es half nichts, etwas anderes zu behaupten.


  Daria hörte auf, meine Schultern zu kneten. „Du hast gesagt, der Wind hätte mit dir gesprochen.“


  „Ich weiß nicht, ob man es wirklich sprechen nennen kann. Er hat mich gewarnt. Vor dir.“ Es war das stille Wissen darum, ein Gefühl, die Einbildung, dass der Wind es ausgesprochen hätte. Intuition, ein gefährlicher Instinkt. Tief in mir.


  Sie rutschte vor mich, fing meinen Blick auf und befeuchtete die Lippen. „Vor mir?“


  „Du bist eine Beschwörerin. Was auch immer da in mir ist, es war nicht damit einverstanden, dass ich in deiner Gegenwart den Kopf verliere. Oder wegen dir den Kopf verliere.“


  Sie schüttelte sich und rieb sich die Arme. „Das klingt total gruselig.“


  „Es ist total gruselig. Und ich hatte überhaupt keine Macht darüber. Da war etwas, das ausgebrochen ist, und ich konnte einfach nichts dagegen tun.“ Verdammt.


  „Du hast was getan. Es hat aufgehört.“ Sie klang, als müsste sie sich selbst überzeugen.


  Edel, dass sie versuchte, mich zu beruhigen, wo sie doch selbst so schockiert aussah. „Wir wissen beide, dass du das warst. Du hast diese Kraft gebannt, oder?“ Das Gefühl, in ihrem Blick gefangen zu sein, war noch immer da. Meine Gefäße zogen sich unter der Erinnerung zusammen. Sie hat mich gebannt.


  „Beschwörer können andere Beschwörer nicht bannen. Das ist verrückt.“


  „Ja, aber ich bin keiner von euch. Zumindest nicht wirklich.“ Ich wollte auch keiner von ihnen sein. Ich wollte bloß ich sein.


  „Du kannst nicht beide Seiten in dir haben. Wie soll das gehen? Du kannst nicht gut und gleichzeitig schlecht sein.“


  „Saubere Wortwahl“, bemerkte ich. Gut oder schlecht. Was für ein Schwachsinn.


  Sie schob die Unterlippe vor, betrachtete mich nachdenklich und schüttelte den Kopf. „Vielleicht sollten wir der Sache nicht zu viel Bedeutung beimessen.“


  Klar, Verdrängung klappte ja auch immer so prima. „Vielleicht. Und wahrscheinlich sollten wir uns anziehen und es in Zukunft besser lassen, uns auszuziehen.“ Deutlicher konnte mir der Himmel wohl kaum mitteilen, dass ich die Finger von Stevens Freundin lassen sollte. Scheiße, ich mag sie.


  „Wahrscheinlich“, erwiderte sie so leise, dass man es als Flüstern bezeichnen konnte.


  Ich vermied es, sie direkt anzusehen, denn ich befürchtete, dass ansonsten mein Herz zerbrechen würde. Es sank bereits ein Stück tiefer. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Ich lief ohnehin schon Gefahr, dass sie mir zu Kopf stieg. Ich mochte sie, alles an ihr fuhr mir unter die Haut, und ich hatte nicht vor, so schnell wieder Gefühle zuzulassen. Es war also die einfachste Lösung, die Sache zu beenden, bevor sie wirklich anfing. Vielleicht würde das Phantom in mir dann auch auf ewig seine Fresse halten.


  Eilig raffte ich mich vom Bett auf, sammelte unsere Klamotten ein und warf Daria ihre Wäsche zu, bevor ich meine Shorts anzog.


  „Vielleicht sollten wir später herausfinden, ob du es bewusst heraufbeschwören kannst.“ Daria schwang sich aus den Laken.


  Ich sah zu, wie sie ihr Shirt über den Kopf streifte und so ihren begehrenswerten Körper verdeckte. Fuck, es macht mir bereits etwas aus. „Ich will es nicht bewusst heraufbeschwören.“ Auch nicht unbewusst. Nie mehr.


  „Es wäre aber gut, das zu wissen.“


  „Was ist schlecht daran, es nicht zu erfahren?“ Es hieß, dass Ungewissheit das Schlimmste war. Noch nie war ich bekennender Anhänger dieser Theorie gewesen.


  Sie zuckte die Achseln. „Vielleicht, wenn du lernst, dich zu kontrollieren, können wir …“


  Ich nahm ihre Hand, zog sie an mich und legte ihr den Finger auf die Lippen, bevor sie es aussprechen konnte. „Tu das nicht. Fang nicht an, diese Sache kompliziert zu machen. Wir hatten ein bisschen Spaß zusammen. Die Welt geht nicht unter, wenn wir uns ab jetzt zusammenreißen. Du bist Stevens Freundin, hast deine Zukunft mit ihm geplant, und ich will einfach nur weg. Ich werde bald nicht mehr hier sein.“ Sehr bald. Badfield machte mich krank, spaltete meine Persönlichkeit, fegte meine Normen und Werte zur Seite. Weckte das Unheimliche. Wenn ich dieser Stadt endlich den Rücken zukehren würde, konnte ich anfangen, die Sache abzuhaken. Siebzehn Jahre Normalität. Meine nächsten fünfzig sollten auch normal werden.


  Ich fuhr ihre Lippe entlang und zog die Finger schnell zurück, als mir meine Worte bereits leidtaten. Allerdings griff Daria nach meiner Hand. „War es bloß das? Ein bisschen Spaß?“


  „Wir kennen uns kaum.“ Ihre Frage traf mich mitten ins Herz.


  „Ich dachte bloß“, sie schüttelte den Kopf. „Nichts, ich dachte nichts.“


  Nein. Mir ging auf, dass ich etwas ganz Abscheuliches getan hatte. Ich hatte Hoffnungen geweckt. Ich hatte zugelassen, dass sie einen Moment daran geglaubt hatte, eine bessere Alternative zu Steven gefunden zu haben. „Wow. Ich bin echt ein Idiot.“ Der Größte, der auf Erden wandelte. „Hör mal, ich möchte nicht Dinge in unsere Freundschaft hineininterpretieren, weil du vielleicht glaubst, auf diese Weise glücklicher zu werden, als du es mit Steven je sein wirst.“


  Abrupt ließ sie meine Hand los und wandte sich ab. „Genau, Kyron. Du bist ein Idiot.“


  „Daria.“ Ich wollte sie aufhalten, aber beließ es bei dem halbherzigen Versuch. Die Botschaft des Windes war sehr deutlich gewesen. Was verlangte sie von mir? Ich war doch ohnehin schon total verwirrt.


  Sie stieg in ihre Riemchensandalen und ging zur Tür. „Ich bin nebenan, falls irgendwas ist. Vielleicht hältst du es noch aus, hierzubleiben, bis Gary zurück ist, bevor du verschwindest.“


  „Ich will nicht wegen dir weg“, sagte ich nun doch. Ich konnte sie nicht einfach so übel vor den Kopf stoßen. Es fühlte sich falsch an und tat mir auch weh.


  „Nicht? Kommt mir seit eben aber so vor.“ Und damit verschwand sie aus dem Gästezimmer.


  Ein bitterer Geschmack trat auf meine Zunge. Ich ließ mich auf die Bettkante sinken, vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte. Warum war mein Leben plötzlich dermaßen beschissen?


  


  Schlafen wurde definitiv überbewertet. Ich hatte es dennoch irgendwie geschafft, für ein paar Stunden die Augen zu schließen und die Zeit sogar traumlos hinter mich gebracht. Aber Träumen war auch nicht länger nötig, denn die Gestalten sämtlicher Nachtmäre tummelten sich auf der realen Seite des Lebens. Ich war eine von ihnen.


  Ich ging ins Badezimmer, in dem bequem ein großes Wohnzimmer Platz gefunden hätte, brachte die Morgentoilette hinter mich und stellte fest, dass ich noch immer zu keinem Ergebnis gekommen war. Ich hatte keine Ahnung, was ich nun tun sollte. Ich würde wohl zumindest auf Gary warten, bevor ich mich aus dem Staub machte, und so vielleicht das Bedürfnis stillen, im Guten mit Daria auseinanderzugehen. Falls das überhaupt möglich war. Ich musste einfach mit ihr reden, die Sache geradebiegen, und genau dieser Drang beunruhigte mich. Es war längst kompliziert geworden.


  Ein Hungergefühl, das sich grummelnd zu Wort meldete, zog mich in die Küche. Dort wurde ich von Sean überrascht, der am Tisch saß und sich erschrocken zu mir umdrehte, als ich mich räusperte.


  „Was tust du hier?“


  „Garys bellende Befehle befolgen. Es würde lustiger klingen, wenn sein Vorname auch mit einem B beginnen würde.“ Ha, ich klang schon wieder ganz nach mir. Zumindest gab ich mir Mühe.


  „Du hast ihnen erzählt, dass ich dich eingeweiht habe? Herzlichen Dank.“ Er schnaubte verächtlich.


  Entschuldigend zuckte ich die Schultern. „Was hast du erwartet? Dass ich das Märchen schlucke und nach Hause fahre? Ich hatte Fragen.“


  „Die hättest du auch mir stellen können.“


  „Du warst ein Jahr alt, als meine Eltern ums Leben gekommen sind. Ich hatte nicht vor, dir in den Rücken zu fallen, aber Daria hat darauf bestanden.“


  „Dann erübrigt sich wohl die Frage, wo die anderen sind. Sie sind in Des Moines, oder?“


  Ich ging zur Küchenanrichte, suchte nach einer Tasse und schenkte mir Kaffee ein, den Sean aufgesetzt haben musste. „Ja. Und hör auf, angepisst zu sein. Wenn einer dazu Grund hat, dann wohl ich. Du hättest mir sagen müssen, dass ich mich auf die Abschussliste der Phantome setze, wenn ich sie laufen lasse.“


  „Du wolltest ja nicht hören. Ich habe dir gesagt, schalte sie aus.“


  „Hast du sie letzte Nacht gesucht?“ Ich ließ mich neben ihn auf einen Stuhl fallen und setzte die Tasse an den Mund.


  „Erfolglos. Sie ist längst über alle Berge. Die anderen werden auch kein Glück haben. Es ist deine Schuld.“


  Ich seufzte, wobei mir auffiel, dass es sich erleichternd anhörte. Ich weigerte mich weiterhin, sie als eine gefährliche Kreatur, die vernichtet werden musste, zu betrachten. Vielleicht sprach ja das Phantom aus mir. Es war gut, wenn sie das Mädchen nicht in die Finger bekamen. Wann war Mord je die Lösung eines Problems gewesen? Nie. Genauso wenig, wie Weglaufen eine Lösung war. Ich trank einen Schluck von meinem heißen Kaffee und stand auf.


  „Wohin gehst du?“


  „Nach nebenan. Ich muss da was in Ordnung bringen.“ Zumindest musste ich es versuchen.


  „Kyron?“


  Ich hielt inne und trommelte gegen den Türrahmen, als er zögerte.


  „Steven war der Einzige, der dafür war, dir die Wahrheit zu sagen. Er ist in Ordnung, und das, was du tust, deshalb nicht fair.“


  „Woher willst du wissen, was ich tue?“


  „Ich habe Augen im Kopf.“


  „Und vielleicht zu oft deine Sonnenbrille auf.“ Er konnte nicht an mein Gewissen appellieren. Nicht, nachdem ich erfahren hatte, wie der Hase zwischen Beschwörern lief.


  Gleich darauf verließ ich das Haus und lief zu Daria rüber. Den Blick auf die Füße gerichtet, um ein bisschen Demut auszustrahlen, klingelte ich und hoffte, sie nicht aus den Federn zu werfen. Ihre Schritte, die sich rasch der Tür näherten, lösten meine Befürchtungen jedoch gleich wieder in Luft auf. Sie öffnete. „Hey. Alles okay? Ist was passiert?“


  Ich hob den Blick, setzte einen Fuß in die Tür, um Daria daran zu hindern, sie zuzuschlagen, und schob mich einfach über die Schwelle. „Ich möchte dich fragen, ob wir nun herausfinden wollen, inwieweit ich den Wind bewusst beeinflussen kann.“ Ein paar Stunden Schlaf hatten die Furcht vertrieben, und das Angebot sprudelte aus mir heraus.


  „Woher der plötzliche Sinneswandel?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Selbst wütend sah sie süß aus.


  „Ich dachte, es wäre angemessen, dir die Friedenspfeife zu reichen. Ich will eigentlich nicht wissen, ob ich es kann, aber noch weniger möchte ich, dass du wütend auf mich bist. Also wähle ich das kleinere Übel, um dich zu besänftigen.“


  „Du bist verdammt wankelmütig.“


  „Ich weiß.“ Nicht, dass ich besonders drauf stand. „Ich bin durcheinander. Kannst du das nicht verstehen?“


  Sie starrte ins Leere. „Doch, gut sogar. Ich bin auch durcheinander.“


  „Und ich befürchte, es ist meine Schuld.“


  Sie nickte bestätigend, aber wich dann aus. „Gib mir fünf Minuten.“ Eine Spur zu eilig wandte sie sich ab, warf die Haare über die Schulter und verschwand im Badezimmer.


  Daria war wahrscheinlich die einzige Frau auf der Welt, deren fünf Minuten im Bad wirklich bloß fünf Minuten dauerten. Ich nutzte die Zeit dennoch, um meine Worte bereits wieder zu bereuen, denn ich legte es ehrlich nicht darauf an, diesen Scheiß noch mal zu machen. Aber das Angebot war mir über die Lippen gegangen, bevor ich darüber nachgedacht hatte. Augen zu und durch.


  „Gehen wir“, wies sie mich an, als sie in Jeans und bis zum Kragen hochgeknöpfter Kurzarmbluse zurück in die Wohnküche kam und mich damit zu einem Grinsen nötigte. Ihre tanzenden Locken waren zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden.


  „Ich denke, achtzig Prozent deiner Geschlechtsgenossinnen würden dich für die Tatsache ermorden, dass du sogar noch hochverschlossen heißer aussiehst als jede von ihnen.“


  „Ich wollte es bloß nicht wieder kompliziert machen“, entgegnete sie spitz. Ich hatte sie also noch nicht ganz von ihrem Trip geholt.


  „Ist mir klar, aber ich wollte trotzdem eine der wenigen Sekunden nutzen, um was Nettes zu sagen. Du erinnerst mich an Mrs. Maine, meine alte Highschool-Lehrerin. Ich sag dir, sie hat auch immer so getan, als wäre sie bieder, dabei … nun, ist ja auch egal.“


  Ihre Mundwinkel zuckten, aber sie hielt sich zurück, meine Anspielung richtig zu belohnen, und ging stattdessen einfach zur Tür hinaus. Mir blieb nur, ihr zu folgen.


  „Und wohin verschlägt es uns?“


  „Irgendwo hin, wo uns niemand beobachtet.“


  „Nicht schwer in dieser Einöde.“ Ich vergrub die Hände in den Hosentaschen und lief neben ihr her.


  „Das glaubst auch bloß du.“


  Die Auswirkungen meines Ausbruchs der vergangenen Nacht lagen auf der Straße und der Wiese verteilt. Zweige, die der Sturm zerbrochen und durch die Gegend geweht hatte, eine umgekippte Mülltonne. Ich hob sie auf, ignorierte das kalte Gefühl, das dabei durch meine Adern schwappte, und hielt daran fest, dass ich es ohnehin nicht steuern können würde. Es würde nichts passieren, außer dass ich Daria damit einen Gefallen tat. Ich hatte es offenbar bitter nötig, sie mild zu stimmen.


  „Lass uns auf eins der Felder gehen.“ Daria deutete mit einem Nicken nach Osten und schlug auch schon die Richtung ein.


  „Wie willst du es anstellen, diese Kraft hervorzulocken?“


  „Nicht, wie du vielleicht hoffst. Den Zug hast du allein abfahren lassen.“


  Ich schmunzelte. „Das meinte ich auch gar nicht.“


  „Wir werden dich wütend machen. Die Bestien, die wir jagen, brechen auf wie ein Vulkan, wenn man sie an wunden Stellen berührt.“


  „Ich war schon Tausende Male wütend, aber das hat noch nie einen Sturm heraufbeschworen.“ Andere Bestien. Miststück.


  „Ja, aber da hattest du auch noch nicht gebannt. Ich glaube, dass dein Zusammentreffen mit dem Terrestristen, dein Bann, die andere Seite erst geweckt hat.“


  „Super. Mir ist danach, die Stadt niederzubrennen.“


  „Vielleicht kommt der Tag, an dem du es tun sollest.“


  „Warum heißt Badfield eigentlich Badfield? Weil den Menschen hier bloß Schlechtes passiert?“


  Sie lachte, und ich war froh, sie dazu gebracht zu haben. Das Eis zwischen uns begann zu schmelzen. Langsam, aber sie taute auf. „Nein. Die Ronaynes und die Pritchards, zwei große Beschwörerfamilien, die sich für eine Jagd zusammengeschlossen hatten, waren 1803 auf der Spur einer Phantomkolonie. Badfield war damals Niemandsland, es lag zwischen dem Territorium der Ioway- und dem der Sauk-Indianer. Die Bestien hatten sich hier niedergelassen, waren sicher, hier von der Bildfläche verschwinden zu können. Obwohl sich die Indianerstämme damals ums Land bekriegten, wollte niemand dieses Stück hier besitzen. Die Indianer nannten es bösen Boden. Letztendlich hat unsere Art die Nachtphantome gefunden und zum ersten Mal in der Geschichte ein ganzes Nest ausgelöscht. Somit gründeten die Ronaynes und die Pritchards die Stadt, taten sich zusammen und vereinten damit nicht bloß die ersten Beschwörerfamilien zu einem Zirkel, sondern wurden auch zum größten Kreis Amerikas. Den Namen der Stadt haben sie von den Ureinwohnern übernommen.“


  „Danke für die Aufklärung, Frau Doktor.“ Wir erreichten das riesige Maisfeld. Einige halbhohe Maispflanzen waren um- oder abgeknickt worden. „Es ist unglaublich, dass ich das getan haben soll.“


  „Mir wäre auch lieber, wir könnten es tatsächlich auf ein Unwetter schieben.“ Sie schob die Unterlippe vor und musterte mich akribisch. „Mach dir keine Sorgen. Ich halte es auf, wenn nötig.“


  Ich spürte, wie sich mein Herz zusammenzog, denn mir ging etwas durch den Kopf, an das ich noch keinen Gedanken verschwendet hatte. „Was mache ich, wenn es mich ein anderes Mal eiskalt erwischt? Wenn ich nicht mehr in Badfield bin?“ War ich eine Gefahr für andere? Wer würde mich in Seattle auffangen?


  „Ich sag ja, du solltest hierbleiben.“ Sie zog die Augenbrauen hoch, nahm mich am Handgelenk, damit ich die Hände aus den Taschen zog, und führte mich mitten ins Feld. „Wir brauchen eine üble Erinnerung von dir.“


  Ich brachte es nicht fertig, an etwas Übles zu denken, wenn sie meine Hand hielt. Also tat ich das, was wohl jeder Kerl in meiner Situation getan hätte, zog sie zu mir und drückte die Lippen auf ihre.


  Sofort entzog sich Daria meinem Griff, legte die Hände auf meine Brust und schob mich weg. „Deswegen sind wir nicht hier.“


  „Stimmt, aber ich kann offenbar nicht in deiner Nähe sein, ohne, dass meine Gedanken abdriften.“


  „Das ist echt anstrengend und verwirrend. Es waren doch deine eigenen Worte, dass wir das nicht mehr tun sollten.“


  Was hatte mich da nur geritten? „Ich habe gesagt, wir sollten uns nicht mehr ausziehen. Von Knutschen war nicht die Rede gewesen.“


  Sie verdrehte die Augen, doch ihre zuckenden Grübchen straften das Schauspiel Lügen.


  „Es gibt keine Erinnerung, die mich zum Kochen bringen würde“, wechselte ich das Thema.


  „Jeder hat doch Dinge erlebt, die ihn rasend gemacht haben.“


  „Ja, aber ich schleppe diese Gefühle nicht mit mir rum.“ Andernfalls wäre ich längst eine tickende Zeitbombe gewesen.


  „Ich könnte dich dazu bringen, wütend zu werden. Ich suggeriere dir einfach, sauer zu sein.“ Ihr herausfordernder Blick traf mich hart.


  „Ich werde mich nicht von dir bannen lassen.“ Das erste Mal hatte es sich beängstigend und widerlich angefühlt. Es war schlimm, nicht Herr seiner Sinne zu sein, und noch schlimmer war es, wenn jemand anderes dann plötzlich dieser Herr wurde.


  „Ich dachte, wir wollen herausfinden, ob du den Wind beherrschen kannst oder er dich. Anders geht es nun mal nicht.“


  „Sadist.“


  Ihre glänzenden Lippen deuteten ein Lächeln an. Vielleicht schweiften ihre Gedanken in eine ähnlich unverschämte Richtung, aber ich bremste meine frühzeitig.


  „Also schön. Du bringst mich dazu, wütend zu werden. Und dann?“


  „Dann sehen wir, was passiert. Falls es stürmisch wird, greife ich nur ein, wenn du keine Chance hast, allein dagegen anzukämpfen.“


  Mir behagte es nicht, mit dem Kopf zu nicken. Die Luft um mich herum hatte sich in Glas verwandelt. „Meinetwegen. Aber danach will ich eine Entschädigung dafür, dass du mir im Kopf rumspielen durftest.“


  Sie grunzte. „Welche?“


  „Musst du heute zur Arbeit?“


  Sie runzelte die Stirn. „Nein. Ich habe tatsächlich mal frei.“


  „Dann gehen wir danach essen. Ich habe Hunger und wahrscheinlich schon zwei Kilo in Badfield gelassen.“


  Sie musterte mich von oben bis unten, als ob sie einschätzen wollte, inwieweit ich weitere zwei Kilo verkraften würde, und streckte mir dann die Hand entgegen. „Deal.“


  Ich schlug ein, schluckte schwer und erlaubte ihr, meinen Blick festzuhalten. Das bezaubernde Grün, in dem ich tauchen und leben wollte. Eine Unendlichkeit sahen wir uns einfach bloß an. Ich wagte mich auf hauchdünnes Eis, denn mit jeder Sekunde, die verstrich, mochte ich sie lieber, als gut für uns beide war. Es knisterte. Fast erleichtert nahm ich schließlich wahr, wie sich der Ausdruck in ihren Augen veränderte. Wie ein Schatten, der durch das Grün huschte, es dunkler machte, der Farbe Gefährlichkeit verlieh. Kinderleicht drang sie in meinen Willen ein. Sofort beschleunigte sich mein Pulsschlag, und alles in mir erstarrte.


  „Denk an etwas, das dich wütend macht. Ich will, dass du richtig sauer wirst“, flüsterte sie, aber mir war, als ob sie es geschrien hätte. Ich war machtlos, mich gegen den leisen Befehl aufzulehnen, mein Erinnerungszentrum riss einfach auf.


  


  Ich steige die letzte Flurtreppe zu unserem Apartment hoch, suche den Schlüssel in meiner Hosentasche. Mein Tag war beschissen, verdammt lang, und ich bin froh, nach Hause zu kommen. Nach Hause, zu ihr. Brittany, die mich betrügt. Ich habe Kurznachrichten auf ihrem Handy gefunden und weiß, dass sie sich mit Baker vergnügt, aber ich zähle die Tage, sehe darüber hinweg. Wenn wir die Uni verlassen, in ein paar Wochen, wird sie ihn nicht mehr wiedersehen. Ich bin nicht gewillt, sieben Jahre in die Tonne zu werfen. Wir haben bereits Schlimmeres überstanden. Es ist ja nicht das erste Mal. Ich erreiche die Eichentür und weiß, dass etwas nicht stimmt, bevor ich den Schlüssel ins Schloss stecke. Meine Intuition rät mir, lieber nicht das Apartment zu betreten, aber gerade deshalb tue ich es trotzdem. Ich öffne die Tür, verzichte darauf, sie hinter mir zu schließen, laufe über den engen Korridor, der einen neuen Weißanstrich nötig hat. Es lohnt sich nicht mehr zu renovieren, denn wir ziehen bald aus. Wir haben uns bereits einen Haufen Wohnungen angesehen, die näher an Hanks Agentur liegen.


  „Britt? Bist du zu Hause, Honey?“


  Alles in mir reißt auf, als ich einen Blick ins Schlafzimmer werfe. Unser Schlafzimmer, das weiße Massivholzbett, das wir erst vor wenigen Wochen zusammen ausgesucht haben. Sie sitzt auf ihm, legt den Kopf in den Nacken und stöhnt. Ich bringe kein Wort über die Lippen, obwohl ich sie anschreien will, rühre keine Zehe, wobei ich sie von ihm schubsen möchte. Sekunden, die wie Minuten verstreichen, sehe ich zu, wie meine Freundin, Britt, die ich liebe, in unserem Bett einen anderen vögelt. Sie hat mich so oft betrogen, dass es nicht mehr wehtun sollte. Aber ich habe es noch nie mit ansehen müssen. Ich kann nicht atmen, fühle mich wie gelähmt, aber schaffe es irgendwie, mich aus dieser Starre zu reißen. „Das ist nicht dein Ernst.“


  Sie blickt erschrocken über die Schulter, hat mich bisher nicht wahrgenommen. „Raus.“


  Raus. Keine Entschuldigung, kein Abbruch ihres Tuns. Sie bleibt auf ihm sitzen. Raus. Dieses winzige Wort lässt meinen Schmerz sofort in Wut umschlagen. Ich weiß nicht, wie mir geschieht, aber ich packe sie am Handgelenk und reiße sie von ihm runter. Mein Griff ist hart, viel härter, als ich eigentlich will. Brittany versucht, sich loszumachen.


  „Du tust mir weh.“


  Ich kann ihr nicht so wehtun, wie sie mich gerade verletzt. Trotzdem lasse ich von ihr ab, wende mich Baker zu, der in seine Unterwäsche steigt und beschwichtigend die Hände hebt. „Hurensohn.“ Ich gehe auf ihn los, schubse ihn, sodass er quer durch mein Schlafzimmer fliegt. Er ist mein Wirtschaftsprofessor, aber seine Autorität ist verflogen.


  Er hat Angst vor mir, denn er ist nicht der Typ Mann, der Dinge mit Gewalt löst. Ich auch nicht, aber wenn es nötig ist, kann ich es.


  „Mr. Jenkins, Sie sollten sich beruhigen.“


  Ich gestatte ihm nicht, sich weiter anzuziehen, und erwische mich dabei, ihn leiden sehen zu wollen. Mit aller Kraft ‒ und ich habe Kraft – trete ich ihm gegen die Beine. Er stöhnt, strauchelt zurück. Ich greife mit der Hand nach seiner Kehle. Ich umschließe sie, will zudrücken und ihn dann an die Wand pressen, aber Britt hält mich zurück, krallt die Finger in mein Shirt. „Er kann nichts dafür, das ist eine Sache zwischen dir und mir.“


  Ihr flehender Unterton ruft den Schmerz zurück. Mein Herz tut weh, weil dieser Ton etwas bedeutet. Dieser Mann bedeutet ihr etwas. Ich lockere den Griff, lasse ihn los und fahre herum. Dort begegnet mein Blick ihren erschrockenen Augen. Wann hat sie aufgehört, mich zu lieben? Ich erkenne es jetzt, und es bringt mich dazu, sie zu hassen. Sie weint, wie immer, wenn sie mit etwas davonkommen will. Krokodilstränen. Ein ohnmächtiges Zornempfinden lässt mich schwindeln, steigert die Enttäuschung und den Drang, etwas kaputt machen zu wollen. So kaputt, wie ich mich fühle. Ein Haufen Seelensplitter.


  


  Eine leise Windböe streifte mich, riss mich in die Gegenwart, ließ mich zurück in das bedrohliche Grün finden. Bloß ein schwacher Luftzug, der mit ihren Locken spielte. Mein Herz klopfte fest gegen meinen Rippenbogen, und meine Hände fühlten sich feucht an. Der Stein, der sich durch den ungewollten Rückblick auf meine Brust gelegt hatte, wog zentnerschwer. Zu allem Überfluss hatte es nicht funktioniert. Die Wunde war völlig umsonst aufgerissen. Meine Wut reichte nicht aus, um diese unheimliche Kraft richtig in Gang zu setzen.


  Daria wandte den Kopf ab und drehte sich weg. Ich spürte, wie ihr Bann mich freigab und sich selbst der leise Luftzug einfach auflöste.


  „Es klappt nicht“, sagte ich und versuchte, meine Stimme fest klingen zu lassen. Dass sie diese Macht über mich hatte, Erinnerungen wachrufen konnte, ließ mich erschaudern. Die Erinnerung selbst ließ mich zusammenfahren.


  „Nein, es klappt nicht.“ Sie blickte zu mir und schenkte mir ein trauriges Lächeln. Eins von der Sorte Mitleid. Sie hatte mich schon einmal so angesehen. Was sah sie in mir? „Tut mir leid.“


  „Was tut dir leid?“


  „Du hast gerade so verloren ausgesehen. An was hast du gedacht?“


  „Ich werde keinen Seelenstrip hinlegen“, benutzte ich ihre Worte, mit denen sie mich letztens abgespeist hatte.


  Sie bemerkte, dass ich ihre Antwort aufgegriffen hatte, und nickte. „Okay. Aber falls du einen Freund brauchst, der dir zuhört, hast du ihn gefunden.“


  Ich konnte nicht anders, als den Kopf zu schütteln, ihr mit der Hand gegen die Rippen zu stoßen und sie hinter mir her vom Feld zu ziehen. Es runterzuspielen. Darin war ich wirklich gut. „Hauen wir ab, bevor es noch affiger wird.“


  „Du hast Hunger, oder? Gehen wir ins Steakhaus, denn wenn ich eins nicht kann, dann kochen.“


  „Ich bin sicher, du kannst noch eine Menge anderer Dinge nicht als bloß Kochen.“ Bruchstücke der Bilder, dich mich zugrunde gerichtet hatten, schwirrten mir noch im Kopf herum. In diesem Moment war ich unendlich froh, nicht in Seattle zu sein. Weit weg von Brittany.


  Daria lachte. „Charmant.“


  Ich brauchte eine Weile, um mir ins Gedächtnis zu rufen, auf was sie geantwortet hatte. „Solltest dich inzwischen daran gewöhnt haben.“


  „Zumindest würde ich mich gern daran gewöhnen.“


  Wünsche, die sie für sich behalten sollte. Wie sollte ich auf solche Aussagen reagieren? Was sollte ich antworten, ohne sie damit vor den Kopf zu stoßen?


  Ich beobachtete sie, mit einem Schritt Vorsprung, lief rückwärts, um ihr Gesicht zu sehen. Die Sonne, die auch ihre gebräunte Haut zum Strahlen brachte, ließ die feinen, weißen Sprenkel um ihre Pupillen, die man sonst kaum wahrnahm, leuchten. Es war ihr sichtlich unangenehm, dass ich sie musterte, denn sie senkte mehrmals den Blick. Wollte ich das auch? Mich an sie gewöhnen?


  „Daria?“


  „Hm?“ Sie legte den Kopf schief, lenkte meinen Blick auf ihren Hals, den der Blusenkragen jedoch halb verdeckte.


  „Lass uns rausfinden, ob an deinem mädchenhaften Wunschdenken etwas dran sein und das hier mehr als ein bisschen Spaß werden könnte.“


  Sie öffnete erstaunt den Mund. „Mein mädchenhaftes Wunschdenken?“


  „War klar, dass du dich daran aufhältst.“


  Ihre Grübchen zuckten verräterisch, während sie versuchte, die Unechtheit ihres entsetzten Kopfschüttelns glaubhaft rüberzubringen. „Dafür müsstest du hierbleiben.“


  „Ja, weißt du, du hast mich vor ein paar Minuten daran erinnert, warum ich fast zweitausend Meilen gefahren bin, um Seattle weit genug hinter mir zu lassen. Ich bin nicht scharf darauf zurückzufahren. Nicht jetzt.“ Ich war nach Badfield gekommen, um Brittany aus dem Kopf zu kriegen, die Enttäuschung zu schlucken. Selbst Nachtphantome und Beschwörergeschichten schienen besser zu sein als die grausame Vorstellung, ihr wieder begegnen zu müssen.


  Wir erreichten die Straße.


  „Ich würde mich ja über deine Worte freuen, aber das ist sicher zu mädchenhaft.“


  Ich lachte. „Bestimmt. Allerdings musst du mir etwas versprechen.“


  „Ich muss also?“


  Ich nickte. „Ja. Wir werden Steven die Wahrheit sagen. Ich werde das Ganze nicht auf einer Lüge aufbauen. Zu viele Unwahrheiten haben die letzten Wochen meinen Weg gekreuzt.“


  Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Ich verlangte wohl etwas Unmögliches von ihr. Aber anders wollte ich mich nicht auf sie einlassen. Ich konnte mir einen Haufen schlechter Eigenschaften auf den Pelz schreiben, aber Unehrlichkeit gehörte nicht dazu. Ich war kein Betrüger, und ich wollte auch keine Gefühle für eine Lügnerin zulassen. Nicht schon wieder.


  „Okay“, brachte sie schwach hervor. Ich sah ihr an, wie schwer ihr das Wort über die Lippen ging.


  Was tust du nur, Kyron?


  


  Wir fuhren zufällig hinter Carols Wagen her, würden also gleichzeitig mit den anderen das Haus der Ronaynes erreichen. Endlich hatte ich etwas im Magen. Der Besuch im Steakhaus war nett gewesen, obwohl er recht schweigend verlaufen war. Vielleicht hatte ich Daria die Pistole auf die Brust gesetzt und sie damit verschreckt. Ich gewann den Eindruck, dass kein Beschwörer darüber nachdachte zu trennen, was diese Aufseher zusammengefügt hatten. Aber hey, sie hielt mir die Pistole doch auch an meine verfluchte Schläfe.


  „Meinst du, sie haben sie erwischt?“, fragte ich, während ich die Kupplung trat, den Gang wechselte und die Geschwindigkeit drosselte. Carol schlich plötzlich im Schneckentempo vor uns her.


  „Keine Ahnung. Normalerweise meldet sich Steven von unterwegs, wenn wir nicht zusammen auf Tour sind. Aber …“ Sie klopfte auf ihre vordere Jeanstasche, in der wohl ihr Handy verstaut war.


  Mein Mobiltelefon war ausgeschaltet, seit ich Seattle verlassen hatte. Ich musste später Hank und Sue anrufen, denn wir hatten nach meinem Abschluss ausgemacht, dass ich mich melden würde, um erst mal einen Job bei Hank anzutreten. Sicher machten sie sich Sorgen, weil sie nichts von mir hörten, und wahrscheinlich waren ihre Sorgen berechtigt.


  Ich wartete, bis die anderen ausstiegen, bevor ich den Ford abstellte und Darias Beispiel nach draußen folgte.


  „Wo wart ihr?“ Steven kam gleich auf uns zu. Keine Begrüßung, keine Silbe, wie es verlaufen war.


  „Ich habe deine Freundin zum Essen eingeladen“, antwortete ich, bevor sie es tun konnte. Super, ich fing also an, ihn herauszufordern, und ihn als Rivalen zu betrachten. Ein idiotisches Männerding. Ungesund, und sicher würde es mir keine Pluspunkte einbringen. Aber ich brauchte auch keine Pluspunkte. Oder?


  „Ihr habt Freizeit, während wir halb Des Moines nach einer Bestie absuchen?“ Er richtete den Blick auf Daria, sah unglücklich aus und beschwerte sich still.


  „Ist wohl die Strafe dafür, wenn man sich eine so junge Frau ans Bein bindet. Pflichten kommen da nicht so gut.“ Und vielleicht halte ich besser die Fresse.


  Daria warf mir einen Blick zu, der mich dann auch verstummen ließ.


  Ich ging an ihnen vorbei, bevor ich mich noch weiter in das Spiel hineinsteigern konnte, und trat an Gary heran. Sein verbissen deprimierter Gesichtsausdruck nahm mir die Sorge, dass sie das Phantommädchen in die Hände bekommen hatten. Vielleicht ging es anderen, in denen die dunklen Energien der Elemente flossen, ja ähnlich wie mir. Möglicherweise hatten sie überhaupt keinen Einfluss auf das, was sie taten oder bleiben ließen. Obwohl ich schon den Eindruck gewonnen hatte, dass sie wusste, was und wie sie etwas anstellte. Sie war mir dennoch kein bisschen bedrohlich vorgekommen. Ob meine Verwandtschaft auch auf mich losgehen würde, wenn sie herausfand, dass ich nicht bloß bannen, sondern auch gebannt werden konnte?


  „Du siehst unzufrieden aus“, sprach ich Gary an.


  „Sie ist weg. Keine Spur von ihr.“ Er schnaubte abwertend, doch mir fiel ein Stein vom Herzen.


  Mason nahm Carol mit ins Haus. Sie würdigten mich keines Blickes. Ich lief neben Gary die Verandastufen hoch und sah vor der Tür zu Daria und Steven zurück, die sich unterhielten. Er gestikulierte wild. Vielleicht war er ja aufmerksamer, als ihr lieb war. Etwas in mir schnurrte freudig, und gleichzeitig kam ich mir dabei echt mies vor.


  „… wird bittere Konsequenzen haben!“, donnerte uns Masons Stimme im Flur entgegen. Er musste in der Küche auf Sean gestoßen sein. „Ich habe es so satt. Was denkst du dir bei solchen Aktionen? Was machen wir falsch mit dir?“


  Ich überholte Gary, mit einer Ladung Wut im Bauch, und kam gerade rechtzeitig, um Mason davon abzuhalten, seinem Sohn ins Gesicht zu schlagen. Er stand am Tisch, an dem Sean saß, hatte bereits ausgeholt, doch ich war schneller. Ich packte sein Handgelenk und zwang ihn, die Hand sinken zu lassen. „Rühr ihn an, und du wirst dich mit mir messen müssen.“ Gott, klang ich großkotzig. Er hatte Kraft, da war ich sicher, aber er war sicher nicht ansatzweise so beweglich wie ich.


  „Misch dich nicht ein. Du hast bereits genug Unheil angerichtet.“ Sein Puls hämmerte schnell und hart gegen meine Finger.


  Ich verschärfte den Griff. „Ich mische mich aber ein, wenn er dafür bestraft werden soll, dass er die Wahrheit gesagt hat. Ihr hattet alle Chancen dieser Welt, mich auf die höfliche Tour abzuservieren. Das hätte vielleicht zum Erfolg geführt.“


  „Was ist hier los?“ Gary blickte zu meiner Hand, die Masons Arm eisern umklammerte. Ich musste mich anstrengen gegenzuhalten, denn Mason versuchte, sich mir zu entziehen.


  „Ich versuche, deinem Schwiegersohn beizubringen, dass er seinen Sohn nicht mit Gewalt erziehen kann. Ihr seht doch, was daraus geworden ist.“


  Sean stand auf. „Du musst das nicht tun, Kyron. Mein Dad ist ein Wichser und wird immer einer bleiben. Spar dir die Mühe.“ Er funkelte seinen Vater an und rauschte aus der Küche.


  Mason riss sich los und fuhr herum. „Und du glaubst, ich nehme Ratschläge von Halbstarken an? Er kann nicht eigenmächtig losziehen und uns verschweigen, dass er ein Phantom gefunden hat. Wir sind New York Rechenschaft schuldig. Sie ist weg, gewarnt, wird wahrscheinlich die Nachricht verbreiten, dass wir einen Bastard in unseren Reihen haben. Gary hat damals den Kopf für dich hingehalten und dir deinen verfluchten Arsch gerettet. Was glaubst du, was passiert, wenn die Aufseher erfahren, dass wir sie belogen haben? Wärst du bloß in Seattle geblieben.“


  Jemand schnalzte mit der Zunge. Ein grausamer Ton, viel lauter, als ihn sonst jemand zustande bringen würde. Ich blickte mich nach dem Urheber um. Ein hochgewachsener Fremder mit dunklem Pferdeschwanz und Dreitagebart lehnte im Türrahmen, nickte vor sich hin, den Blick auf seine schwarzen Schuhe gesenkt. Trotz der Hitze trug er eine Lederkluft. „Ja, Mason. Was wird passieren, jetzt, wo wir wissen, dass ihr gelogen habt?“, fragte er leise, aber trotzdem war jede Silbe eine Drohung, jeder Ton reiner Hohn. Sein Südstaatendialekt – warum hat er einen Dialekt? – sollte weicher klingen, als er es tat.


  „Misha“, entfuhr es Mason. Seinem Gesicht entwich jegliche Farbe, und er suchte Abstand zu mir.


  Misha? Ich schluckte schwer. Daria hatte seinen Namen erwähnt. Der Kerl, der meine Mom verraten hatte.


  Misha hob den Blick. Es waren seine fast schwarzen Augen, die mein Blut in Eiswasser verwandelten und mich wünschen ließen, mich in Luft aufzulösen. Meine Kopfhaut zog sich brennend zusammen. Die Aufseher waren hier.


  7. KAPITEL


  Misha


  


  Misha musterte mich mit einem Blick, der rohe Brutalität verkörperte. Ein erbarmungsloser Ausdruck, als ob er mir mit seinem dunklen Augenaufschlag einen spitzen Dolch in den Bauch rammen könnte. Seine Miene schien in Stein gemeißelt. Eisig, hart, vielleicht zu keiner Regung fähig. Es war kaum möglich, sein Alter zu schätzen. Eine breite Narbe zog sich von seinem Kinn zu seinem linken Ohr, entstellte sein sonst sicher gut aussehendes Gesicht. Vor mir stand ein Krieger. Ein Krieger, der meinen Kopf wollte. Es brauchte keine weitere Erklärung als seine steife Körperhaltung, die an einen unnachgiebigen Felsen erinnerte.


  „Kyron Ronayne, lebendig und wohlauf.“ Er stieß sich vom Türrahmen ab, kam auf mich zu. Die Art, wie er die Füße hob, machte deutlich, dass er zu einem Angriff bereit war. Lauernd.


  Instinktiv wollte ich ein paar Schritte zurückweichen, aber die Blöße konnte ich mir nicht geben. Ich war genug Kerl, die Brust zu heben.


  „Misha, der Mann, der meine Mutter verraten hat“, fiel mir spontan ein zu kontern. Unerwartet bissig. Ich war stolz auf mich.


  „Setzen wir uns an den Tisch und reden in Ruhe, Misha. Ich kann dir alles erklären.“ Gary schnitt ihm den Weg ab und stellte sich vor mich. Er sollte lieber zur Seite gehen, denn ich war sicher, dass Misha es ihm nicht durchgehen lassen würde.


  „Die Zeiten, in denen ich deinen Befehlen gefolgt bin, alter Mann, sind vorbei. Heute tust du, was ich dir sage.“ Er bäumte sich auf und wuchs weiter an. Ich war groß, aber der Typ war ein Riese. Ein Hüne, an dem so ziemlich alles abprallen musste.


  Daria und Steven tauchten hinter ihm auf. Ich erkannte die Angst in Darias Blick, der von mir zu dem Aufseher wanderte, während sie geschockt stehen blieb. Stevens Augen wurden größer. Und nun bekam ich auch einen Kloß im Hals.


  „Kyron, geh“, flüsterte Daria.


  Als ob er mich gehen lassen würde. „Nein, ich glaube, das hier könnte interessant werden. Ich habe keine Angst vor ihm.“ Ich blickte ihm in die Augen, spürte, wie sich meine Muskeln anspannten. Ich hatte Angst, aber ich war gut darin, sie zu verbergen. Ich schwor mir, hart zu bleiben, denn ein Einknicken würde er bestimmt sofort ausnutzen.


  „Größenwahn lässt grüßen, was?“ Er lachte auf. Kehlig. Dreckig. Rau. „Deine Mom hat auch immer versucht, die Starke zu spielen.“


  „Lass uns vernünftig reden“, setzte Gary erneut an. Er appellierte an einen alten Freund. Doch die Freundschaft hatte nicht gehalten.


  Misha zog die Augenbrauen hoch. Seine dunklen Augen suchten Garys und gaben mir eine Verschnaufpause. Er nickte, fast wie in Zeitlupe. „Gut. Rede.“


  „Er ist mein Enkel, Misha. Du musst verstehen …“


  „Einen Teufel muss ich. Außerdem hat mein Besuch andere Prioritäten. Euer Betrug steht hintenan. Ich will eine Erklärung für die Phantomaktivität heute Früh. Ein Sturm der Stärke sieben. Kurz, aber lange genug, damit er uns ins Auge fiel. Keine Vorzeichen. Es war uns einen Flug ins Niemandsland wert. Interessant, oder? War die Bestie, für die deine Tochter die Beine breitgemacht hat, nicht auch ein Ventus?“


  „Wovon sprichst du?“ Gary trieb mich im Rückwärtsgang einen halben Meter zurück. „Und was meinst du mit euch? Du bist nicht allein gekommen?“


  „Vielleicht sollte die Chimäre die Frage beantworten, wovon ich spreche.“


  Es würde kein gutes Ende nehmen, konnte es gar nicht. Ich knirschte mit den Zähnen, unfähig, seine Frage zu beantworten. Verdammte Scheiße. Darias Erklärung kam mir in den Sinn. Sie beobachteten Phantomaktivitäten. Mein Herzschlag nahm Fahrt auf. Wie eine Feder streifte die Gewissheit meinen Verstand. Ich musste weg. Er konnte mich bannen, würde mich bannen, und dann höchstwahrscheinlich töten.


  „Was ist? Hast du keine Eier in der Hose, oder wieso hüllst du dich in Schweigen?“


  „Ich bin nicht das Monster, für das du mich hältst“, stieß ich hervor.


  Er würde mich nicht anhören, meine Worte prallten wie befürchtet an ihm ab. Ebenso hätte ich die Wand bitten können, ein bisschen weicher zu werden.


  „Beherrschst du den Wind, oder nicht?“


  Nein, er hat mich überrumpelt, du Idiot.


  Gary drehte sich zu mir um. Er wirkte völlig entsetzt, richtete seine Worte aber an Misha. „Er kann bannen. Er hat ein Nachtphantom gebannt, in Des Moines. Er trägt unser Blut in sich.“


  „Aber auch ihres.“ Misha streckte den Nacken, bis er knackte. Ich hasste es, wenn jemand das tat. Automatisch richteten sich die Härchen an meinem Körper auf.


  Daria unternahm einen Versuch, mir zu helfen. „Er hat einen Terrestristen suggeriert. Er wusste nicht, was er da tat, und ließ sie laufen. Wenn ein Ventusphantom heute Früh hier gewütet hat, dann hat sich der Terrestrist Verstärkung geholt.“


  „Es gibt eine einfache Möglichkeit herauszufinden, ob er es war.“ Misha schob Gary zur Seite und packte mich grob bei der Schulter. Niemand unternahm einen Schritt, keiner griff ein. Wer war der Typ, dass selbst Großkotz Mason zur Abwechslung die Klappe hielt?


  Ich schloss die Augen, würde ihm auf keinen Fall erlauben, meinen Blick zu fesseln. Das Blut rauschte mir in den Ohren. Ich stieß ihn zurück, aber genauso hätte ich versuchen können, ein Haus zu verrücken.


  „Kyron, lauf“, zischte Daria.


  Instinktiv gehorchte ich, und wusste, dass es meine einzige Chance werden würde. Ich nutzte das Überraschungsmoment, entfloh seiner Hand, riss mich los und stürzte vorwärts. Steven machte mir den Weg frei, ich stolperte mehr, als dass ich über den Flur rannte.


  Misha fluchte hinter mir her, und ich riskierte einen Blick über die Schulter. Daria und Steven hielten ihn auf, versperrten ihm den Weg. In was für eine Lage hatte ich sie gebracht?


  „Hau schon ab“, rief Daria mir zu, ihre Stimme überschlug sich, während Steven wütend nach vorn schoss und Misha zurück in die Küche drängte. Ich hörte einen Stuhl umfallen.


  Ich musste weg, ihre Worte befolgen, obwohl ich mir vorkam, als ob ich sie im Stich lassen würde. Misha war meinetwegen aufgebracht, ich vertraute darauf, dass er dem Zirkel nichts anhaben würde. Ich musste darauf vertrauen.


  Ich riss die Tür auf, sprang die Verandastufen hinunter und blieb wie angewurzelt stehen. Eine brünette Frau mit Kurzhaarschnitt lehnte gegen die Motorhaube meines Wagens, ein älterer Mann kam auf mich zu. Misha war nicht allein hier.


  „Du kommst nicht weit“, tönte es hinter mir. Fremd und männlich. Wie viele waren sie?


  Doch ich kam nicht dazu, mir die Frage zu beantworten, denn ich war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Ein heftiger Adrenalinstoß jagte durch mein Blut. Verzweifelt suchte ich einen Ausweg.


  „Nimm die Hände hinter den Kopf und bleib ganz ruhig. Es kann ohne Schmerzen vonstattengehen.“ Der blonde Kerl, der hinter mir gestanden hatte, trat vor mich. Er war kaum älter als ich, aber deutlich kleiner.


  „Ich bin nicht euer Feind.“


  „Jahrhunderte beweisen das Gegenteil.“


  Und gegen Jahrhunderte kam ich nicht an. Ich spürte den Puls schmerzhaft in meinen Schläfen hämmern. Ich schöpfte Kraft aus der brodelnden Quelle der Panik, die mich zu übermannen versuchte, und wagte die Flucht. Was blieb mir anderes übrig? Ich preschte los, überraschte sie, schlug nach rechts ein, wo meiner Meinung nach niemand von ihnen stand. Sofort nahmen sie meine Verfolgung auf.


  Ich wusste nicht, was genau meine Beine beflügelte. Vielleicht war es das Phantomblut, vielleicht der Beschwörer in mir, aber wahrscheinlich bloß nackter Überlebenswille. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mal Todesangst verspüren würde. Sie waren schnell, mir dicht auf den Fersen, aber ich konnte ebenso rennen. Ich kreuzte die Wiese, sah den rettenden Mais –Gott, dass ich diese Felder einmal willkommen heiße … – und schaffte es, aus ihrem Blickfeld zu verschwinden. Halb geduckt, weil die Pflanzen noch nicht hoch genug waren, bahnte ich mir einen Weg durch die Mitte. Mein verräterisches Herz klopfte so laut. Es raschelte überall, aber sie schienen eine andere Richtung einzuschlagen. Ich bremste ab, ging in die Hocke und zwang mich, die Luft anzuhalten. Mir war gleichzeitig heiß und kalt. Nur langsam kam ich wieder zu Sinnen, bildete ganze Sätze, Zusammenhänge im Kopf. Meine Situation war ehrlich schlecht, fast ausweglos. Ich konnte nicht zu meinem Wagen zurück, denn dort waren sie. Ich befand mich irgendwo im Nirgendwo, hockte auf einem Feld, wo sie mich früher oder später finden würden. Ich hatte keine Orientierung. Selbst wenn ich es fortschaffen würde, wohin sollte ich gehen? In Seattle würden sie mich finden, Misha hatte gehört, wie Mason mein Zuhause angesprochen hatte.


  Mit der Hand fuhr ich mir über die Stirn, atmete tief durch und dachte angestrengt nach.


  „Verschwinde von hier, ich lenke sie ab.“ Ich erkannte den arroganten Klang in ihrer Stimme, bevor ich aufsah. Mein Verstand arbeitete auf spärlicher Flamme, weigerte sich, dem Bild einen Sinn zu verleihen. Sie hatte sich vollkommen lautlos genähert. Das Phantommädchen stand vor mir, dunkel gekleidet und ihren blonden Bob mit einem Baseballcap verdeckt. Wie ein Schatten, der sich materialisiert hatte.


  „Mach schon.“


  „Du?“


  „Wie viele sind es?“


  „Vier, glaube ich.“ Ich rührte mich nicht und starrte sie einfach bloß an.


  „Mit vier Aufsehern werde ich fertig. Geh.“ Es klang lächerlich, umso genauer ich ihre zierliche Statur betrachtete. Sie war klein und schmal, Misha würde innerhalb von Sekunden Hackfleisch aus ihr machen.


  „Warum hilfst du mir?“


  Der Anflug eines Grinsens umspielte ihre herablassenden Züge. „Eine Hand wäscht die andere. Du hast mich laufen lassen.“


  „Sie sind stark. Du solltest dich selbst in Sicherheit bringen.“


  Sie lachte auf, ohne Rücksicht darauf, dass unsere Gegner es hören konnten. „Sie sollten sich in Sicherheit bringen.“ Dann fuhr sie herum, verschwand hinter Maispflanzen, als die Erde erzitterte. Der Boden unter meinen Füßen vibrierte, wie schon in Des Moines, und rüttelte den Rest meines Verstandes wach. Ich sah noch immer in die Richtung, in der sie verschwunden war, als ich mich schwankend aufrichtete.


  Ein eisiger Atemhauch blies mir in den Nacken, denn ich erkannte, was sich auf der Straße abspielte. Sie standen sich gegenüber. Das Mädchen mit dem Rücken zu mir, die Aufseher, der Zirkel, darunter sogar Lee und ein paar Fremde, auf der anderen Seite. Alle bis auf Daria und Sean.


  Die Phantomfrau – Mädchen, sie ist noch ein Mädchen – hob die Hand, was bittere, unwirkliche Folgen hatte. Realität und Fiktion vereinten sich zu etwas, das nicht sein konnte. Die junge Eiche, die neben dem Feld stand und fast an das Bungalowgrundstück heranreichte, beugte sich ihrer Bewegung. Als ob sie den Kopf vor ihr verneigte.


  „Freiwillige vor. Heute ist ein guter Tag zum Sterben.“ Ihre Stimme war überall.


  


  Mit dem Mut eines Löwen hatte ich mich von dem entsetzlichen Bild losgerissen, war blindlings weitergegangen, gelegentlich in einen lockeren Laufschritt verfallen. Es gab keinen Namen für den Zustand, in dem ich mich befand. Über einen Schock war ich längst hinaus.


  Zeit hatte jede Bedeutung verloren. Das Beben der Erde war irgendwann schwacher geworden, bis es ganz aufgehört hatte. Ich irrte durch einen Wald und hörte einen Bach plätschern. Hatte mir das Mädchen das Leben gerettet? Zum Teufel, wie weit war es mit mir gekommen, dass ich mich von einer Frau aus einer brenzligen Lage befreien lassen musste? Einem zierlichen Mädchen. Einem Terrestristen.


  Mein Stolz und meine Würde hatten mächtig gelitten. Ob sie es wirklich allein mit ihnen aufnehmen konnte? Hatte sie für mich ihr Leben riskiert? Oder zumindest ihre Freiheit? Warum? Millionen Fragen.


  Meine Gedanken schweiften zu Daria. Sie hatte nicht mit auf der Straße gestanden. Ich betete, dass sie weder dem Phantom noch den Aufsehern in die Hände gefallen war. Warum hatte ich sie zurückgelassen? Wie konnte ich ohne sie gehen?


  Ich hatte keine Wahl. Aber nun eine scheiß Angst um sie. Wann war sie noch gleich so wichtig für mich geworden?


  Meine Füße fühlten sich taub an. Ich lehnte mich gegen den Stamm eines hohen Baumes, musste mich ausruhen und setzte mich hin. Mit zittrigen Händen zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Ein Glück, dass ich es bei mir trug, obwohl ich es in Badfield noch nicht benutzt hatte. Ich hatte Sue und Hank anrufen wollen.


  Ich schaltete es ein, wissend, dass ich nun niemanden mehr anrufen konnte. Oder vielleicht die Cops? Es wäre sicher interessant zu sehen, wie sie ihre Waffen auf lebendige Bäume richteten. Ich kniff die Augen zusammen, rieb die Stelle zwischen meinen Augenbrauen, und verscheuchte die grausame Erinnerung.


  Ein Blick auf das Handydisplay verpasste mir den nächsten Schubs Richtung Abgrund. Ein Akkustrich – das Telefon würde also bald seinen Geist aufgeben. Es vibrierte, weckte den Moment der wackelnden Erde zum Leben, doch es waren nur Mitteilungen über verpasste Anrufe. Zweimal Hank und Sue, zu denen ich nicht gehen konnte, fünfmal Britt.


  Wo bist du? Lass uns reden. Mit Baker ist es aus. Eine Kurznachricht von ihr.


  Sollte ich je in den Genuss kommen, ihr noch einmal über den Weg zu laufen, würde ich meine Grundsätze, Frauen nichts anzutun, über Bord werfen und ihr geschminktes Gesicht für zwanzig Sekunden ins nächstbeste Klo tauchen. Ohne sie wäre ich nicht hier, wäre alles normal geblieben.


  Ich wollte die nächste Regung des Handys schon ignorieren, doch mein Blick fiel auf eine fremde Nummer.


  Die Aufseher sind weg. Mache mir Sorgen. Bitte melde dich. D.


  Ich hatte Daria beim ersten Versuch, Badfield zu verlassen, meine Nummer gegeben. Ich drückte hastig die grüne Taste, wählte damit die unbekannte Nummer an. Ihre Nummer. Daria ging es gut und mir augenblicklich auch etwas besser.


  „Ky?“ Nach dem ersten Klingeln hob sie ab.


  „Mein Akku ist fast leer.“


  „Wo bist du?“


  Ich sah mich um. „Irgendwo im Wald. Keine Ahnung.“ Ich hörte mich verdammt heiser an.


  „Ich komme zu dir und hole dich ab. Du musst mir sagen, wo ich dich ungefähr finde.“


  War ich ein scheiß Kompass? Ich seufzte, fuhr mir mit der Hand durchs Haar, versuchte, und freundlich zu bleiben. Sie durfte nicht das Ventil für das Meer an Emotionen sein, das kochte. „Ich bin von euch aus geradeaus auf das Feld gelaufen, habe es nördlich verlassen. Irgendwo hier ist ein Bach. Vielleicht bin ich fünf Meilen gegangen.“ Eine wirklich sehr grobe Einschätzung. Ich suchte die Sonne am Himmel. „Wie spät ist es?“


  „Fast fünf.“


  „Ja, dann bin ich Richtung Norden gegangen.“


  „Warte am Bach auf mich. Ich werde ihn ablaufen, bis ich dich gefunden habe. Wird wahrscheinlich ein bisschen dauern.“


  „Geht es dir gut?“


  Sie zögerte. „Jetzt schon. Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.“


  „Bringst du dich in Schwierigkeiten, wenn du herkommst?“


  „In Größere, als ich bereits stecke, kann ich nicht mehr geraten. Wir haben eine Anhörung in New York. Ich hoffe, dein Angebot an mich, mit dir durchzubrennen, steht noch?“


  Ich schmunzelte, setzte zur Antwort an, doch die Leitung wurde abrupt unterbrochen. Der Akku war alle.


  Ich rappelte mich auf, ortete das Plätschern des Baches und folgte meinen Ohren. Es würde dauern, bis Daria mich fand. Dass sie überhaupt kam, ich es sogar von diesem Feld geschafft hatte, war ein Wunder. Vielleicht war ich nicht ganz so verloren, wie ich angenommen hatte. Nicht, solange sie nach mir suchte.


  


  „Kyron?“ Daria kam den Bach entlang und sah völlig erschöpft aus. Im Licht der untergehenden Sonne, das die hohen Baumkronen nur fleckenhaft hindurchließ, wirkten ihre Wangen erhitzt und schimmerten rötlich. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schwer, und ihre aus dem strengen Zopf befreiten Locken wirkten so durcheinander, als ob sie mindestens fünfzig Mal die letzten Minuten mit den Fingern hindurchgefahren wäre. Ein Kribbeln legte sich auf meinen Rücken. Vor Erleichterung und weil ich immer kribbelig wurde, wenn ich sie ansah. Ob ich mich jemals an ihr sattsehen konnte?


  Ich erhob mich von dem großen Stein, auf dem ich gesessen hatte, lief ihr entgegen, über den unebenen Waldboden, der mich nicht schnell genug zu ihr brachte. „Gott sei Dank.“ Ich zog sie an mich, drückte sie fest gegen die Brust.


  Sie schlang die Arme um meine verspannten Muskeln. Ich spürte ihr Lächeln auf meinem Hals. „Hey, was für eine Begrüßung.“


  Erleichtert vergrub ich das Gesicht in ihren weichen Haaren, hielt Daria fest und schloss die Augen. Für einen Moment ließ ich einfach nur das Gefühl, das alles gut werden konnte, wirken, dann löste ich mich von ihr, nahm ihren Kopf zwischen die Hände und küsste sie. Es fiel mir schwer, über Herzensangelegenheiten zu sprechen, deshalb legte ich so viel Gefühl in den Kuss, wie ich aufbringen konnte. Zärtlich nahm ich mit dem Mund ihren in Beschlag. „Ich hatte Angst um dich und um mich“, flüsterte ich, nachdem ich mich von ihr gelöst hatte.


  Sie brauchte einen Moment, um meine überschwängliche Geste zu verarbeiten. Ihr Blick war glasig, klärte sich aber, bevor sie meine Wange streichelte. „Dieser Augenblick ist es fast wert.“


  Energisch schüttelte ich den Kopf. „Nein. Ich will mich nie wieder so fühlen müssen.“ Ich spielte mit einer ihrer Lockensträhnen und wickelte sie um den Finger. „Wobei jetzt vielleicht der mieseste Part folgt. Was tun wir?“ Meine Erleichterung hielt nicht lange an. Es war noch nicht vorbei.


  Sie seufzte. Ihre grünen Augen nahmen meine gefangen. Sie suchte nach etwas in mir, aber mir war nicht klar, wonach. „In jedem Fall das Weite suchen. Misha und die anderen Aufseher verfolgen ein Phantom. Ich glaube, der Terrestrist ist aufgetaucht. Glücklicherweise muss ich fast sagen. Sie sind so wütend. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sauer sie sind.“


  Konnte ich. Zumindest reichte die Wut, die ich mir vorstellen konnte, aus, um ihre Meinung zu vertreten. Ich nahm die Hand zurück und wandte mich ab. „Sie hat mir das Leben gerettet. Ich hatte keine Chance, saß total in der Falle.“ Die Erinnerung ließ mich erschauern. „Daria, dem Mädchen, das ihr als Bestie bezeichnet, verdanke ich vielleicht mein Leben.“


  „Ich hatte befürchtet, dass sie versuchen könnten, dich auf ihre Seite zu ziehen.“


  „Sie zieht mich auf keine Seite. Sie hat mir geholfen, weil ich sie auch laufen gelassen habe.“


  Sie schnaubte. „Kommt in etwa auf dasselbe raus.“


  In diesem Leben würden wir uns über gewisse Dinge wohl nicht mehr einig werden. Ich war oft naiv, und sie hatte verbissene Ansichten, war in diese Fehde hineingewachsen. Ihre Seite war jedoch kein Deut besser als die der Nachtphantome. Mishas Auftritt hatte es bewiesen. Ich zweifelte nicht daran, dass er mich töten wollte. Ich drehte mich zu Daria um. „Ich will nicht streiten. Lassen wir es einfach so stehen und beschäftigen uns lieber damit, was wir jetzt tun. Wissen Steven und die anderen, wo du bist?“


  „Nein. Ich bin ohne ein Wort gefahren. Deine Tasche und ein paar Klamotten von mir liegen in meinem Wagen. Er steht etwa eine Meile von hier.“


  „Deine Klamotten?“


  Sie nickte. „Ich gehe mit dir. Egal wohin.“


  Ich zog Luft in meine Lungen, atmete durch. Sie geht mit mir? Ich las zwischen den Zeilen, verstand, dass uns die Umstände in das nächste Level heben oder drei zurückdrängen würden. Sie legte mir eine ehrlich schwere Last auf die Schulter, die mich augenblicklich fast in die Knie zwang. Ich konnte nicht von ihr verlangen, dass sie mit mir ging. Wohin überhaupt? „Du musst das nicht tun. Du schuldest mir nichts. Fahr nach Hause und versuche, die Dinge in Ordnung zu bringen.“ Ich erstickte fast an den Worten.


  „Willst du, dass ich zurückfahre?“ Ihre Stimme vibrierte.


  „Ich will nicht, dass du noch mehr Schwierigkeiten bekommst.“ Ein Ausweichen, weil ich mit der Wahrheit ein Geständnis abliefern und auch noch egoistisch sein würde.


  Der Zauber ihres traurigen Augenaufschlags ging mir ans Herz. „Willst du, dass ich zurückfahre, Kyron?“, wiederholte sie schwach.


  „Ich will nicht, dass du dich mit diesem Misha anlegst. Er ist verdammt unheimlich.“ Unerbittlich.


  „Könntest du einfach mit Ja oder Nein antworten? Willst du, dass ich zurückfahre?“


  „Nein.“ Ich senkte den Blick, mir dessen bewusst, es nicht mehr zurücknehmen zu können. Beziehungen zwischen Menschen entstanden nicht in Monaten, sondern bildeten sich aus Momenten. Ich hatte sie gern, fand sie wunderschön und hatte Momente mit ihr erlebt, die nicht mehr aus meinem Kopf zu bekommen waren. Schöne wie Furchtbare. Aber ich konnte sie unmöglich bitten, sich wegen mir mit ihrem ganzen Leben anzulegen. „Aber …“


  „Kein aber. Das lasse ich jetzt nicht mehr gelten. Ab sofort sind wir auf der Flucht.“


  Auf der Flucht. Wie in einem Spielfilm. Ich spielte meine Rolle mehr als schlecht. War ich der Antagonist?


  Darias legte die Hände auf meine Wangen. Sie brachte mich dazu, sie anzusehen. Ihre wilden Locken umrundeten ihr zartes Gesicht. Starke Kontraste. Ich war total verknallt in sie. Nicht wie in Britt, die ein Teil meines Lebens gewesen war, sondern so, wie es sich am Anfang anfühlen musste. Dieses Empfinden, was alles prickeln und kribbeln ließ, das man festhalten wollte, obwohl man wusste, dass es nicht für immer anhalten würde. Wie ein Zauber, der mich verhexte, jeden Gedanken zu ersticken und bloß noch sie wahrzunehmen.


  Daria küsste mich, ergriff die Initiative, bevor ich es tat. Meine Welt blieb stehen. Sie köderte mein Herz, was nicht schlau genug war, ihren Fängen zu entgehen.


  „Wir schaffen das schon und finden einen Weg“, sagte sie nach der Unendlichkeit, die unsere Lippen miteinander verschmolzen waren.


  „Sind Sue und Hank in Gefahr?“, musste ich wissen.


  „Nein. Die Aufseher beschützen Menschen, vergreifen sich nicht an ihnen.“


  „Also bin ich kein Mensch?“ Vielleicht sollten Leute wie Misha Menschlichkeit erst einmal buchstabieren lernen. Sie waren nämlich selbst Meilen davon entfernt, human zu sein. „Er wollte mir wirklich an den Kragen, oder? Dabei kennt er mich nicht mal.“


  „Er kennt andere Phantome und Halbblüter. Sie sind nicht wie du. Er handelt bloß aus seiner Erfahrung heraus.“


  „Nimmst du ihn etwa in Schutz?“


  Daria zuckte zusammen. Dann berührte sie meinen Arm, ließ ihre Fingerspitzen, in denen ich ihren Herzschlag fühlen konnte, über meine Haut gleiten, bis sie meine Hand erreicht hatte. „Nein, ich nehme ihn nicht in Schutz. Ich versuche dir bloß zu erklären, dass du das nicht persönlich nehmen darfst.“


  „Er hätte mich gebannt und dann getötet, oder? Wie soll ich das nicht persönlich nehmen?“


  „Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand etwas tut.“


  Ich fasste mir an die Stirn und schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Wir sollten zum Wagen gehen, losfahren, sehen, ob wir irgendwo in ein Motel einchecken können. Ich habe ein bisschen Bargeld, auf Kreditkarten und den Kram müssen wir verzichten.“


  „Das hört sich so unwirklich an.“ Sie scherzte, oder?


  „Willkommen in meiner Welt.“ Daria brachte ein schwaches Lächeln zustande.


  „Ich hoffe, ich bekomme irgendwann die Gelegenheit, dir meine Welt vorzustellen.“


  „Ich hoffe mit dir.“


  „Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?“


  „Den Zirkel verlassen, mich mit New York anlegen, kein Zuhause mehr haben, Steven in den Wind schießen, mit einem Kerl, den ich erst ein paar Tage kenne und der zu allem Überfluss rein theoretisch mein Feind sein sollte, abhauen?“ Sie seufzte. „Nein, ich weiß bestimmt nicht, was ich tue.“


  


  Der U.S. Highway 71 führte direkt am Spirit Lake vorbei. Die Stadt, die sich für meinen Geschmack nur unwesentlich von Badfield unterschied, allenfalls ein bisschen größer war, verdankte ihren Namen diesem See. Wir waren zweihundert Meilen gefahren. Genug für diesen Abend, denn es war bereits dunkel, und ein Scheinwerfer von Darias Dodge hatte den Geist aufgegeben. Das wirklich Letzte, was wir gebrauchen konnten, war, von einem Cop angehalten zu werden. Laut Daria hatte New York nämlich überall ein paar Mithelfer sitzen.


  Das gelb gestrichene Motel, auf das uns der Mitarbeiter der letzten Tankstelle verwiesen hatte, lag hinter ein paar Bäumen versteckt. Der betonierte Parkplatz war groß, und die wenigen darauf abgestellten Wagen wirkten fast verloren.


  „Also hier findet uns mit Sicherheit niemand.“


  „Sie finden uns überall, wenn sie lange genug suchen.“ Daria löste den Anschnallgurt.


  „Die Zuversicht in Person“, murmelte ich und stieg vor ihr aus.


  Es war etwas kühler als in Badfield, ein leichter Sommerwind fuhr durch die Baumkronen. Daria, die auch den Wagen verlassen hatte, streckte sich und kam um den Dodge herum. „Ich sollte allein reingehen und ein Zimmer mieten.“


  „Warum?“


  „Weil ich eine Frau bin und darum vielleicht weniger verdächtig rüberkomme, wenn ich bar zahle und obendrein noch offenlege, keinen Pass bei mir zu haben.“


  „Ich fühle mich wie Clyde, Bonnie.“ Ein schwacher Versuch, es ins Lächerliche zu ziehen. Leider war alles todernst.


  Daria zwickte mir in die Seite. „Könntest du aufhören, albern zu sein?“


  „Wenn du ein bisschen netter fragst.“


  Sie hauchte mir einen Kuss auf den Mundwinkel. „Warte einfach hier.“


  Ich holte unser mageres Gepäck aus dem Wagen, während sie mit schnellen Schritten zum Motel ging. Was hätte ich ohne sie gemacht? Wie weit wäre ich gekommen? Es war total egoistisch, sie mit in meinen Sumpf zu ziehen. Aber mein Sumpf war es doch eigentlich auch nicht.


  Fünf Minuten später kam Daria mit einem Schlüssel in der Hand wieder zurück. „Für zwei Tage ist nun Zimmer 012 unser Zuhause.“


  Ich nahm unsere Taschen und folgte ihr über den bloß mäßig beleuchteten Parkplatz. Die Zimmer lagen allesamt ebenerdig und hatten nichts von einer billigen Absteige. Eine schlichte Kiefernholzeinrichtung, ein kleines Duschbad. Daria knipste das Licht an, und ich zog den gelben Vorhang, der zur Bettwäsche passte, vor das große Fenster, das tagsüber sicher viel Licht hereinließ. Dann stellte ich unseren Kram neben dem Bett ab.


  „Meinst du, wir können das Fenster kippen? Es ist stickig.“


  Sie nickte. „Klar. Wenn man uns findet, wird ein geschlossenes Fenster uns sicher nicht den Arsch retten.“


  Ich unterdrückte ein Seufzen und setzte meine Frage in die Tat um. „Ich werde unter die Dusche springen.“


  „Soll ich mitkommen?“


  „Ich bezweifle, dass das eine gute Idee wäre.“ Es sei denn, sie legte es darauf an, die Aufseher mit einem Wirbelsturm auf unsere Spur zu lenken.


  „Warum? Hast du deine Hormone nicht unter Kontrolle, Clyde?“


  „Welcher Kerl hätte das in deiner Gegenwart?“


  „Soll ich eine Liste machen?“


  Ich lachte auf, kramte mein Duschzeug aus den Tiefen meiner Sporttasche hervor und nahm ihre Hand, um sie mit ins Badezimmer zu ziehen. Es war dringend an der Zeit, meine Selbstbeherrschung zu trainieren, und das eine wahrlich gute Gelegenheit.


  Zufrieden stellte ich fest, dass es eine Waschmaschine im Bad gab, ging zurück zu meiner Tasche und warf anschließend eine Ladung in die Trommel.


  „Du kannst Wäsche waschen?“


  „Nein, für gewöhnlich werfe ich alles weg, sobald ich es getragen habe.“ Ich streifte mein Shirt über den Kopf und hängte die Handtücher neben dem Waschbecken an die Haken bei der Dusche. Daria sah mir dabei zu. „Könntest du mich nicht so angucken?“


  „Fällt mir schwer.“


  Ich trat an sie heran. „Das einzig Gute an dieser Situation ist, dass es um deine Selbstbeherrschung genauso schlecht bestellt ist wie um meine.“ Ich begann, ihre Bluse aufzuknöpfen, zog sie ihr aus, öffnete zögerlich den Knopf ihrer Hose und wandte mich dann einfach ab. „Okay, und jetzt hören wir auf, bevor es wirklich schwer wird.“


  Sie schnappte empört nach Luft. „Arschloch.“


  Ich zog die Schuhe aus, meine Socken und die Hose, und stellte das Wasser an. „Was ist, Bonnie? Hast du deine Hormone nicht unter Kontrolle?“


  Sie ließ den Blick über meinen nackten Körper gleiten. Dann kniff sie kurz die Augen zusammen, atmete tief durch und wirkte entschlossen, als sie die Lider wieder aufschlug. „Natürlich habe ich das.“ Wie zum Beweis ließ sie ihre Hüllen fallen, schubste mich unter den Wasserstrahl und folgte mir. Ich war mir ziemlich sicher, dass das hier für mich schwerer war als für sie. Aber den Gefallen, das zu zeigen, würde ich ihr nicht tun.


  8. KAPITEL


  Joe und das Nest


  


  Wir lagen im Bett, hatten den Fernseher eingeschaltet und ließen uns von den Spätnachrichten berieseln. Daria hatte den Kopf auf meine Brust gelegt, ich kraulte ihren feuchten Haaransatz.


  „Was ist eigentlich mit deiner Familie?“


  „Was soll mit ihr sein?“ Ihre Stimme vibrierte auf meiner Haut, spielte mit meinem heißkalten Empfinden.


  „Hast du Kontakt zu deinen Leuten? Was werden sie tun, wenn sie erfahren, dass du Badfield verlassen hast? Bekommen sie Ärger wegen uns?“


  „Ich habe sie über ein Jahr nicht gesehen. Manchmal telefonieren wir. Die Aufseher haben mit Iowa genug zu tun. Sie werden nicht auch noch Louisiana für mein Verhalten bestrafen können. Dafür gibt es zu wenige von uns.“


  Ich nagte an meiner Lippe, dachte über Gary und die anderen nach. Ich hatte sie in Schwierigkeiten gebracht. Ungewollt. Sie waren vielleicht nicht besonders nett zu mir gewesen, aber immerhin verdankte ich ihnen siebzehn Jahre Normalität. Ohne ihre Lüge, die sie damals den Aufsehern aufgetischt hatten, wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben. Wie viele Menschen ihren Kopf für mich hinhielten, war bemerkenswert. „Ich habe ein echt schlechtes Gewissen, Gary und den Rest in diese Situation gebracht zu haben.“


  „Brauchst du nicht. New York kann es sich nicht leisten, harte Strafen zu verhängen.“


  „Weil es zu wenige Beschwörer gibt“, schlussfolgerte ich zu einer Antwort, die wohl zu jeder Frage passte.


  „Ja. Wir haben uns ein gutes Jahrzehnt ausgesucht, um gegen die Regeln zu verstoßen.“


  Was für Regeln? Ich verstieß gegen nichts, verstand ja nicht einmal, was wirklich los war. Ich lief durch einen Irrgarten, erinnerte mich nicht einmal, wo ich hereingefunden hatte. Es würde nicht für immer so weitergehen können. „Aber wir werden nicht ewig weglaufen können. Wir sind eigentlich aufgeschmissen, oder? Wir schinden bloß Zeit“, sprach ich den Gedanken laut aus.


  „Ich kenne ein paar Leute, die uns helfen können. Aber es ist zu heiß, dort sofort aufzulaufen.“


  „In Louisiana?“


  Sie nickte und richtete sich auf. „Mein Bruder kann uns Pässe besorgen, andere Namen, ein anderes Leben.“


  „Ich will kein anderes Leben. Meins hat noch nicht einmal begonnen. Ich kann doch nicht einfach mit allem brechen.“ Es klang nicht bloß verrückt, sondern es war schlichtweg undenkbar. Mir fiel es schwer, nach ein paar Tagen Badfield nicht ständig an zu Hause zu denken. Auf mein ganzes Leben verzichten? Ich könnte ebenso gut tot sein.


  „Sie werden dich töten, Kyron.“


  „Aber warum? Es muss doch eine Möglichkeit geben, sie davon zu überzeugen, dass von mir keine Gefahr ausgeht.“ Die schlimmsten Verbrechen, die ich begangen hatte, waren ein Fahrraddiebstahl auf der Junior High, bei dem ich erwischt und für den ich bestraft worden war, und ein paar Tüten Gras, die ich, wie jeder zweite Collegestudent, geraucht hatte.


  „Sie werden nicht mit sich reden lassen. Du hast Misha kennengelernt, und ich sage dir, er ist noch einer von den Netten.“


  „Das ist total verrückt.“ Hank und Sue würde es das Herz brechen. Ich hatte Freunde in Seattle. Ich konnte doch nicht einfach für immer von der Bildfläche verschwinden.


  Daria machte ein trauriges Gesicht, warf die Locken nach hinten und setzte sich auf meinen Schoß. Dann umschlang sie meinen Nacken. Sie legte die Stirn gegen meine, und durch den leichten Stoff unserer Wäsche berührten sich Stellen von unseren Körpern, die aufeinander abfuhren. „Es tut mir leid.“


  „Warum tust du das? Warum bist du mit mir gegangen? Du hast es vorhin sehr deutlich gesagt. Wir kennen uns kaum. Das hier kann unmöglich besser sein, als sich mit Steven abzufinden.“ Was würde geschehen, wenn wir uns besser kennenlernten, herausfanden, dass wir überhaupt nicht zueinanderpassten? Mir war nicht bewusst gewesen, welche Auswirkungen es haben würde, wenn sie mit mir ging. Was hätte ich an ihrer Stelle getan? Der leise Verdacht, dass ich nicht dasselbe für sie gemacht hätte – noch nicht, vielleicht nie –, mischte sich zwischen meine Gedanken. Ich fühlte mich augenblicklich schlecht.


  „Ich bin anders aufgewachsen als du. Mein Weg stand fest, ob ich wollte oder nicht. Ich hatte mich darauf eingestellt, habe es hingenommen. Aber auf die Gefahr hin, dass du mich wieder für unzurechnungsfähig erklärst, muss ich dir sagen, dass ich verrückt nach dir bin, und das ist etwas, das wir Beschwörer für gewöhnlich nicht erfahren. Ich will das Gefühl nicht verlieren.“


  Ich erschrak vor ihren Worten. Sie trafen hart auf die Zweifel, die ich hatte, verursachten Risse. „Es ist absurd, aber die größte Angst, die ich jetzt habe, ist, dass ich dich vielleicht verletzen könnte. Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen kann.“ Ich war sieben Jahre mit Brittany zusammen gewesen. Ich war mir sicher, sie geliebt zu haben, aber dieses Opfer – alles aufzugeben – hätte ich nicht einmal für sie über mich gebracht.


  „Ich will dich nicht mit dem Rücken an die Wand stellen. Wenn es nicht funktioniert, funktioniert es nicht. Vielleicht bin ich ja auch froh, eine Ausrede gefunden zu haben, Badfield hinter mir lassen zu können.“


  Konnte man ein Leben, das man nicht wollte, gegen ein Leben, das man auch nicht wollte, tauschen und damit glücklich werden? Ihre Entscheidung war vielleicht unumkehrbar. Wir saßen im selben Boot, ich hatte sie an Deck gezogen. Ihre Stirn auf meiner kräuselte sich, weil ich schwieg. Ich küsste sie deshalb und drückte sie an mich. „Ich will, dass es funktioniert“, murmelte ich. „Ich will das wirklich.“ Es war zum Scheitern verurteilt.


  Daria vertiefte unseren Kuss, glitt mit der Zunge über meine Lippen. Mit den Fingernägeln fuhr sie meinen Nacken hinunter, was eine Gänsehaut auf meinem Rücken verursachte. Ich nahm mich zurück, erstickte den Funken Leidenschaft, der auflodern wollte, im Keim und beendete das süße Spiel unserer Münder. „Nicht.“


  „Du brauchst keine Angst haben. Ich pass auf, dass du ruhig bleibst. Ich kann dir helfen, es zu kontrollieren. Deshalb bin ich doch auch mit dir gegangen.“


  „Mach es mir doch nicht so schwer.“ Wann hatte es je einen Tag in meinem Leben gegeben, an dem ich mich geweigert hatte, körperlich aktiv zu werden? Ich sehnte mich nach ihr, obwohl sie bei mir war, wurde vom Bedürfnis übermannt, ihr noch näher zu sein.


  Daria fuhr mit den Lippen meinen Hals entlang, knabberte an mir, bis sie an meinem Ohr angelangt war. „Ich will dich aber.“


  Ich schloss die Augen, ließ sie weitermachen, verdrängte die Furcht, dass mich der Wind überkommen könnte. Als ob sie das alles wegküssen konnte. Ihr heißer Atem und ihre Zunge mischten sich zu einem Gefühl, das wie ein Sommerregen über meine Haut rieselte. Ein Empfinden, das mich leicht werden ließ, mir gestattete zu vergessen, und mich bat, mich hinzugeben. Jede Zelle meines Verstandes, meines Körpers, reagierte auf ihre unruhige Atmung und die vielen kleinen Zungenschläge, die gegen meine Brust stießen, hinabwanderten.


  „Mit dir ist es anders als mit Steven. Viel schöner.“


  Die auflodernde Lust zog ihre Flammen zurück, verwandelte sich in kalten Rauch. Das hatte sie nicht wirklich gesagt, oder? Ich hob Darias Kinn an, forderte von ihr aufzuhören und schüttelte sachte den Kopf. „Das war definitiv ein Abbruchsignal.“


  „Was habe ich gemacht?“ Sie rutschte von meinem Schoß.


  „Nichts, aber du hast etwas gesagt.“ Etwas, bei dem ich mich dreckig fühlte. Ich wollte mir nicht ausmalen, wie sie und er … Und trotzdem tat ich es jetzt. Ich fragte mich, wie so etwas ablief, wie man intim mit jemandem werden konnte, auf den man nicht stand. Ob sie doch auf ihn abgefahren war? „Vielleicht sollten wir einfach schlafen.“ Ich griff neben mir zur Fernbedienung, schaltete den Bildschirm aus und brachte mich in eine Liegeposition.


  „Muss ich Abstand halten?“, fragte sie unsicher.


  Ich lachte leise. „Nein. Komm schon her.“ Ich bot ihr meinen Arm an, damit sie sich an mich schmiegte, und hielt sie dann fest. Ihre Nähe streichelte meine Seele, ihre Anwesenheit wärmte den Teil von mir, der von Eis überzogen war. Vielleicht war das mit uns ja doch nicht zum Scheitern verurteilt. Ich erinnerte mich nicht, wie es sich anfühlte, bei jemandem geborgen zu sein. Ich hatte Brittany keinen Meter weit über den Weg getraut. Aber mit Daria war es anders. Sie hatte ihre Loyalität mir gegenüber schließlich mehr bewiesen, als es eigentlich möglich war. Ich war sicher bei ihr und sie bei mir.


  Daria suchte meine Hand, drehte sich auf die Seite und blickte mich an. Es gab nichts, das ich schöner fand, als ihr Gesicht. Zwischen uns passierte etwas, das sich nicht mit ein paar Sätzen beschreiben ließ.


  „Ich verliebe mich in dich“, überraschte sie mich.


  Beruhigend, denn um mich war es längst geschehen, alle Vorsätze vor die Wand gefahren. Ich küsste sie, weil ich wie immer keine Worte fand, die passende Antwort auszudrücken.


  


  Daria war eingeschlafen. Ihre gleichmäßigen, tiefen Atemzüge wirkten beruhigend auf mich, aber nicht beruhigend genug, um länger als fünf Minuten am Stück die Augen zu schließen. Vorsichtig, darauf bedacht, sie nicht aufzuwecken, zog ich den Arm unter ihrem Kopf weg und stieg auf leisen Sohlen aus dem Bett. Sie lag dort wie ein Engel, der träumte. Völlig entspannt. Ich erwischte mich dabei zu lächeln, wandte mich kopfschüttelnd ab und schlüpfte in Shirt, Jeans und Schuhe. Dann griff ich nach dem Schlüssel und ging nach draußen. Ich brauchte einen Moment für mich, eine Minute in dunkler Freiheit. Es war nicht fair zu zweifeln, wenn sie neben mir lag.


  Die laue Nacht war ruhig, vollkommen still. Meine Gedanken schweiften Richtung Seattle, wo es niemals so leise war, immer irgendwo ein paar Autos fuhren. Dorthin, wo die Luft die Highway-Geräusche in die grüneren Ecken trug und Menschen unterwegs waren. Ich würde nicht mehr nach Hause können, aber vielleicht hatte ich mein Zuhause ja auch in Darias Nähe gefunden. Und wenn nicht?


  Eine Entscheidung reichte aus, um ein Leben zu zerstören, oder wie in unserem Fall, sogar zwei. Als ich mich entschieden hatte, nach Badfield zu fahren, hatte ich etwas losgetreten, das niemand aufhalten konnte. Gott, es war eine Kurzschlussreaktion, nicht mal eine rationale Entscheidung gewesen. Aber mit den Folgen würde ich nun leben müssen. Vielleicht wollte ich damit leben.


  Ich lief über den Parkplatz, umrundete das Motel und kam zu einer Wiese, deren Ende am See mündete. Ich trat an die Brüstung heran, sah auf das dunkle Gewässer und erlaubte der Enge in meiner Brust, sich auszubreiten. Nur kurz, nur allein, denn in Darias Nähe wollte ich stark sein.


  „Wir haben elf Minuten, bis die Aufseher hier eintreffen.“ Sie stand so dicht hinter mir, dass ich ihre Präsenz fühlen konnte. Ich schnappte nach Luft und drehte mich ganz langsam um. Das Terrestristenmädchen stand vor mir, funkelte mich aus seinen höhnischen blauen Augen an. Sie hatte sich ihres Caps entledigt, trug ihr kinnlanges Haar nun offen.


  „Wie bitte?“


  „Elf Minuten, um zu verschwinden, bevor die Aufseher eintreffen.“


  Ich ließ den Blick über den Rasen schweifen, um zu sehen, ob wir allein waren. Die Aufseher kamen? „Woher weißt du das?“ Und was zur Hölle tat sie hier?


  „Wir wissen alles, denn wir sind überall.“


  Ein eisiger Schauer rieselte mir über den Rücken, über die Arme. „Woher sollen die Aufseher wissen, wo ich bin, wo wir sind? Was tust du hier?“ Wie würde Daria reagieren, wenn sie das Phantom zu Gesicht bekam? Sicher nicht gut. Ich sah mich schon in der Zwickmühle stecken. War sie uns gefolgt?


  „Können wir das später klären? Jetzt würde ich einfach bloß gern verschwinden.“ Sie blickte mich ernst an. Ihre harte Miene schien noch starrer zu werden, und ihre herablassenden Augen froren mich ein, sandten mir ein Alarmsignal in den Kopf.


  „Scheiße, du meinst das ernst? Die Aufseher sind auf dem Weg hierher?“


  Sie nickte. „Natürlich meine ich das ernst.“


  Unfassbar, unter welcher Pechdusche standen wir? Ich musste Daria wecken und machte mich sofort auf den Weg. Es würde unschön werden, wenn die beiden aufeinandertrafen, aber noch unschöner war wohl ein Zusammenprall mit den Aufsehern. Mein Puls pochte spürbar im Hals.


  „Daria Cunningham ist so ziemlich der letzte Mensch, dem du vertrauen solltest.“


  Ich stoppte im nächsten Schritt und schluckte hart. Ich sollte Daria nicht vertrauen? „Was meinst du?“


  „Wir müssen verschwinden, ohne deine Freundin.“ Sie holte mich ein. Lautlos stand sie einfach plötzlich neben mir.


  „Ich werde bestimmt nicht ohne sie gehen.“


  „Kyron, sie ist eine von ihnen.“


  Sie nannte mich beim Namen. „Woher kennst du meinen Namen?“ Sie ist eine von ihnen. Wovon redete sie?


  „Später. Noch neun Minuten.“ Ihr nervöser Blick auf das beleuchtete Ziffernblatt ihrer Uhr, die sie um ihr zierliches Handgelenk trug, bereitete mir ein schlechtes Gefühl im Bauch.


  „Was meinst du damit, sie ist eine von ihnen?“ Ich weigerte mich, mir selbst die Antwort zu liefern. Sie konnte unmöglich meinen, was ich gerade fast gedacht hätte.


  „Daria Cunningham gehört zu den Aufsehern.“


  „Niemals“, schoss ich heraus. Schnell, wie eine Waffe, die sich entlud. „Warum erzählst du so eine Scheiße?“


  „Keine Zeit, dir das jetzt und hier zu erklären. Du musst mir vertrauen.“ Sie nickte, wie um mich zu überzeugen.


  „Ich kenne nicht einmal deinen Namen. Warum sollte ich dir glauben? Du bist eine Bestie“, betonte ich das letzte Wort. Was auch immer das überhaupt hieß.


  „Mein Name ist Joe“, sagte sie und streckte mir die Hand entgegen, als ob uns ihr Name bekannter machen würde.


  Ich starrte auf ihre Hand. „Schön, Joe.“


  Sie zuckte die Achseln und ließ die Hand sinken. „Sieben Minuten.“


  Alles in mir zog sich zusammen. Sie hatte mir bereits einmal das Leben gerettet. „Ich will das nicht glauben.“ Aber tief in mir meldete sich etwas zu Wort, das ihr Recht gab. Ich schaffte es jedoch nicht, die Fäden zusammenzufügen.


  „Ich kann es beweisen. Nur sputen solltest du dich.“ Sie joggte in Richtung Parkplatz, verschwand um die Ecke des Motels.


  Eine Windböe, die vom See herüberwehte, streifte mich, wollte mir einen Schubs geben, ihr nachzugehen. Ich hielt die Luft an, beruhigte mein Herz, bevor es aus dem Takt schlagen konnte, und verbannte den Gedanken, das Gefühl irrationaler Erklärung. Dann folgte ich Joe widerwillig zum Parkplatz. Wenn die Aufseher wirklich gleich einfliegen würden – warum sollte sie mich anlügen? – musste ich irgendetwas tun.


  Joe kniete vor Darias Dodge, fing meinen Blick auf und fasste unter die Wagenverkleidung. Ein paar Sekunden später hielt sie ein schwarzes, flaches Kästchen in der Hand.


  „Was ist …?“ Meine Stimme versagte mitten im Satz.


  „Ein GPS-Peilsender.“ Wieder der Blick zur Uhr. „Fünf Minuten.“


  Mir wurde schlecht. Ich nahm ihr das Gerät aus der Hand, untersuchte es, aber völlig ergebnislos. Ich hatte so ein Teil noch nie gesehen. „Sie würde mich niemals an die Aufseher verraten. Sie ist keine von ihnen. Nur wegen ihr bin ich hier. Sie ist …“


  „Sie ist eine von ihnen, Kyron. Ich kann dir alles erklären, aber wir müssen hier weg. Jetzt. Zu viele sind unterwegs, als dass ich sie noch mal aufhalten könnte.“


  „Woher kennst du meinen Namen?“


  „Können wir das bitte in meinem Wagen besprechen?“ Sie deutete auf einen grünen BMW. Ein großes Auto für ein so zierliches Mädchen.


  Ich blickte zum Motel, auf die Tür, hinter der Daria schlief. Sie war eine von ihnen? Nicht in tausend Jahren. Sie hatte mir eben gestanden, sich in mich zu verlieben.


  „Vier Minuten, Kyron.“


  Mir riss regelrecht die Brust auf, während die bittere Erkenntnis mein Herz ertrank. Ohne weiter nachzudenken, bevor der Schmerz mich einnehmen oder lähmen konnte, lief ich in großen Schritten zum Motel. Mit Lärm, der sie aufwecken würde, stürmte ich ins Zimmer.


  Daria richtete sich erschrocken auf, sah mich benommen an. Hatte sie wirklich seelenruhig geschlafen, während sie wusste, dass gleich die Aufseher hier eintreffen würden?


  Ich warf den Peilsender auf die Decke. „Bekommen wir Besuch?“


  Ihre Gesichtszüge entgleisten. Obwohl es dunkel war, sah sie plötzlich blass aus wie ein Gespenst. „Ich kann dir erklären …“


  „Nur eine Frage. Hast du das Teil unter dem Wagen befestigt? Folgen die Aufseher uns? Sind sie gleich hier?“


  Ein stummes Nicken.


  Sofort machte ich auf dem Absatz kehrt. Zum Teufel, war ich naiv. Sieben Jahre hatte ich mich von Brittany verarschen lassen, und ich musste völlig verrückt gewesen sein, auch nur eine Sekunde zu glauben, dass Daria für mich irgendetwas geopfert hatte. Augenblicke, die ich mit ihr erlebt hatte, prasselten auf mich ein. Unsere erste Begegnung, ihre unverfrorene Art, die Unschuld, die mehr gespielt war als alles andere. Sie war manipulativ, und zwar manipulativer, als ich angenommen hatte.


  „Kyron, warte. Glaub nicht …“


  Ich glaubte gar nichts, hatte jeden Glauben verloren. Ich ging geradewegs zu Joes Wagen und fing ihren Blick auf. Das Atmen fiel mir so schwer, als ob sich eine Schlinge um meinen Hals zugezogen hätte. Ich stieg ein, bevor Joe hinter dem Lenkrad Platz nahm.


  „Du bist nicht die hellste Kerze auf der Torte, oder?“, fragte sie, während sie den Motor anließ, den Gang einlegte und zurücksetzte.


  Das war wohl noch geschmeichelt. „Ich bin ein Idiot.“


  Sie seufzte tief, schenkte mir ein flüchtiges Lächeln, das ihrer harten Miene nicht stand, und fuhr vom Parkplatz.


  „Solltest du nicht das Licht einschalten?“ Es war stockfinster.


  „Willst du, dass sie uns sehen?“


  „Wir werden in den nächsten See fahren, so dunkel, wie es ist.“


  „Nein. Ich sehe perfekt.“


  Ich fuhr mit der Hand übers Gesicht, durch meine Haare, rieb mir die Stirn. War es richtig, in diesem Wagen zu sitzen?


  „Jeder kennt deinen Namen. Kyron Ronayne ist die Legende, an der wir festhalten. Ich dachte, ich dreh durch, als du in Des Moines aufgetaucht bist. Es hieß, dass du tot bist.“


  „Was?“


  „Was weißt du über deine Abstammung?“


  „Ich fürchte, nichts. Außer, dass mein Dad ein Ventusphantom und meine Mom eine Beschwörerin war. Und selbst das ist mehr, als ich eigentlich wissen will.“


  Sie fuhr schnell, viel zu schnell. Die beinahe schwarze Umgebung rauschte an mir vorbei, sorgte für ein leichtes Schwindelgefühl. Nur langsam begriff ich, wie enttäuschend Darias Verrat war. Meinetwegen konnten wir uns ruhig in den See setzen.


  „Sie nennen uns ironischerweise Bestien, dabei sind sie das wahre Böse. Wir sind keine Phantome, was soll dieses Wort? Wir sind Schutzpatronen, haben einst über Dörfer gewacht, Menschen vor Angriffen beschützt.“


  „Dasselbe sagen sie auch. Nur behaupten sie, dass ihr gefährlich seid.“


  „Wir, nicht ihr. Du beherrschst die Luft. Du gehörst zu uns.“


  „Ich habe dich gebannt“, erinnerte ich sie.


  „Und mich weggeschickt. Wärst du wie sie, wäre ich tot, oder noch schlimmer, gefangen. Auf ewig verdammt, für ihre dunklen Ziele zu arbeiten.“ Verdammt, ich hatte keinen Platz mehr für noch mehr Geschichten. Aber sie gönnte mir keine Pause. „Sie bannen uns, Kyron. Sie töten uns aber nicht mehr. Sie benutzen unsere Kräfte, um schlimme Dinge zu tun. An Macht zu gelangen. New York wird bereits vollkommen von ihnen kontrolliert.“


  „Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll.“ Die Erinnerung an Misha gab mir jedoch einen Stoß auf ihre Seite. Gott, Daria wollte mich ans Messer liefern? Sie ist eine von ihnen.


  „Du weißt, warum du geboren wurdest?“


  „Etwas spät für Aufklärungsunterricht, meinst du nicht?“


  Sie schnaubte und strich sich eine kinnlange Strähne hinters Ohr. „Das meinte ich sicher nicht. Es gibt bloß einen Grund, weshalb sich deine Mutter mit Max eingelassen hat. Sie hat ihn suggeriert, gezwungen, dich zu zeugen, ihn dazu verflucht, sie zu lieben. Du bist Mittel zum Zweck. Du lebst bloß, weil sie einen Weg in unsere Mitte wollte. Du warst ein Auftrag aus New York. Nichts weiter.“


  Ein Schwall Übelkeit drückte gegen meine Kehle. Eine gefährliche Kombination mit dem Schwindelgefühl. Ich sah auf den Tacho. Gott, sie fuhr über zweihundert. „Ich war ein Auftrag?“, lenkte ich mich ab.


  „Die Chimären, die nicht unter uns aufwachsen, sondern bei Menschen, finden irgendwann ganz allein ihren Weg zu ihresgleichen. Finden zu uns, ihrem Ursprung. Wir hüten sie sonst wie unseren Augapfel, passen auf, dass sich keine Beschwörer an ihre Fersen heften, wenn sie bereit sind, zu uns zu stoßen. Es gibt viele Halblinge, denn wir verlieben uns öfter in Menschen als untereinander. Aber es gibt keine Verpaarungen zwischen Beschwörern und Schutzpatronen. Du bist einzigartig, und wir glauben, einzigartig stark. Deine Mom hat auf den Tag gewartet, an dem deine Natur dich zu uns führt. Du warst ihre Eintrittskarte in unsere Gemeinschaft, ihr Ticket, Unzählige von uns auf einen Schlag zu bannen, zu kontrollieren, Macht zu bekommen. Wie sie es nennen, ihr Weg in unser Nest.“


  Es fühlte sich an, als ob ich im Tod ertrank. Kalt, dunkel, leer. Ich war ein Mittel zum Zweck? Ich erinnerte mich kaum an meine Mom, und doch tat es weh. Ein überwältigender Schmerz. Zu viele Tritte auf einmal, als dass ich noch aufrecht stehen könnte. Ich wollte etwas sagen, aber hatte keinen Einfluss mehr auf meine Stimmbänder. Ich hatte gestern noch an ihrem Grab gesessen …


  „Daria Cunningham wollte ihren Plan zu Ende bringen. Sie war lieb und süß zu dir, um an deiner Seite sein zu dürfen. Sie hat nur darauf gewartet, dass du sie zu uns führst. In unser Nest, wie auch sie sagen würde.“


  Ihre Geschichte hatte Lücken. Ich brachte meine Stimme unter Kontrolle, zwang mich zu einer Antwort. „Warum hat Gary dann damals meinen Tod vorgetäuscht? Er hätte mich einfach behalten, mich in Badfield aufwachsen lassen können.“


  Sie drosselte das rasante Tempo, blickte in den Rückspiegel, fuhr auf den Highway, raus aus der Stadt. „Weißt du, Beschwörer oder Schutzpatronen sind keine anderen Bezeichnungen für Gut und Böse. Wir haben abartige Gestalten unter uns, die Beschwörer haben es auch. Weit mehr. Ebenso gibt es aber wohl Leute mit Herz unter uns allen. Ich glaube nicht, dass alle Beschwörer wissen, was New York treibt. Es würde Aufstände geben. Ich kenne Beschwörer, die dieselbe Meinung wie viele von uns vertreten. Diese Fehde ist unnötig. Es muss aufhören. Wobei wir wieder bei der Legende wären. Bei dir. Einige von uns haben geglaubt, dass du noch lebst. Der Beweis, dass nicht alle Beschwörer so abgrundtief ekelhaft sein können, wie die meisten von ihnen sind. Die Ronaynes haben dich beschützt, obwohl sie wussten, was du bist. Ein Hoffnungsschimmer.“


  „Sie hätte mich vor ein paar Tagen gehen lassen, Joe. Ich hatte mich bereits von ihr verabschiedet.“ Immer wieder kreisten meine Gedanken um Daria.


  „Wenn sie dich hätte gehen lassen, wärst du nicht hier. Was hat dich abgehalten zu fahren?“


  „Sean, mein Cousin. Indem wir nach Des Moines gefahren sind. Ich hatte keine Ahnung von all dem, bis wir dich getroffen haben.“


  „Na das nenn ich doch mal einen geschickten Plan.“ Sie trat wieder fester aufs Gaspedal. „Es ist leider die Wahrheit. Deine hübsche Freundin hat gehofft, dass du sie zu uns führst. Sie will oben mitmischen, nach New York gehen, weg aus diesem Kaff. Sie würde dich töten, Kyron. Am Ende hätte sie dich eiskalt ausgeschaltet.“


  Jeder Schritt, jedes Wort, alles war geplant? Es fiel mir so schwer, das zu glauben. Eine so viel herbere Enttäuschung als jeder Betrug von Britt. Es war anders, weil ich Erwartungen gehabt hatte. Erwartungen, die ich an meine Ex nicht mehr gestellte hatte. „Woher wusstest du, dass die Aufseher so nah sind?“ Ich musste aufhören, an Daria zu denken.


  „Wir haben New York infiltriert. Es gibt durchaus auch Aufseher, die mit uns für einen Waffenstillstand sind. Die nicht gutheißen, was die obersten Köpfe treiben. Allerdings wenige. Mir wurde gesagt, dass sie in Badfield auflaufen, und ich konnte dir helfen. Mir wurde anvertraut, wann sie in Spirit Lake einfallen, und ich helfe dir wieder.“


  „Warum?“


  „Ich bin kein Samariter, falls du das glaubst. Aber wir können dich gut gebrauchen, Kyron. Ein Mischling beider Spezies. Wenn Eric recht behält, bist du imstande, auch die andere Seite zu suggerieren.“


  „Und wenn ich mit all dem nichts zu tun haben will?“ Und ich war sicher, ich wollte es nicht. Jetzt noch weniger als zuvor.


  „Werden wir dich sicher nicht zwingen. Du bist ein freier Mensch. Wir sind nicht New York.“


  Mein Kopf dröhnte, und ich lehnte ihn gegen das weiche Polster des Wagens. Was tat ich hier überhaupt? Was tat die Welt mit mir? Ich war in einen Krieg geraten, in dem ich nicht sein wollte. Nachtphantome, Schutzpatronen, Beschwörer, Aufseher und widerliche Aufträge. Ich war ein Auftrag. Niemand hatte mich meinetwegen gewollt. „Ich geh kaputt, wenn ich länger darüber nachdenke.“


  „Tut mir leid, dass du es auf die harte Tour erfahren musstest.“


  „Wäre ich nur niemals nach Badfield gefahren. Ich hatte ein Leben.“


  „Du wirst darüber hinwegkommen und wieder ein Leben haben. Eins, das dir vorherbestimmt ist.“


  „Ich war mit meinem alten ganz zufrieden.“


  Ihre Züge, die sonst eine gewisse Überheblichkeit preisgaben, glätteten sich. „Ich würde dich gern aufmuntern. Aber im Moment würde das einfach nur dazu beitragen, dass du dich noch beschissener fühlst. Du hast sie wirklich gern, oder?“


  „Keine Ahnung. Ich befürchte, schon. Sie tat mir leid, und ich fand sie süß. Wie kann sie mit mir schlafen, wenn sie mich für ein Monster hält?“


  Sie musterte mich abschätzend. „Man kann das Angenehme durchaus mit dem Unangenehmen verbinden. Wenn ich Steven Ronayne heiraten müsste, würde ich vielleicht auch eine hübsche Abwechslung willkommen heißen. Aber es hat was von einer Spinne, oder?“


  Abgebrüht. Wie dämlich konnte ein einziger Mensch überhaupt sein? Nachdem ich mir eine Frau gesucht hatte, die mich sieben Jahre fast durchgängig verarscht hatte, setzte ich mit der nächsten Wahl noch eins drauf. Sie wollte mich tot sehen. Teufel, für meine eigene Mom war ich bloß Mittel zum Zweck gewesen. „Wohin fahren wir überhaupt?“, fragte ich, um das scheußliche Kopfkino loszuwerden.


  „Ich zeige dir unser Nest.“ Es schüttelte sie bei diesem Wort. „Mal sehen, wie viel unser Quartier in deinen Augen von einer Brutstätte hat.“


  Ich blickte zum Fenster hinaus. Joe hatte inzwischen die Scheinwerfer eingeschaltet. Wir fuhren auf einem Interstate Highway, schlugen uns nach Westen, und links und rechts von uns erstreckten sich dunkle Felder. „Werde ich je nach Seattle zurückkönnen?“ Diese Möglichkeit schien immer weiter wegzurücken.


  „Wenn du uns hilfst, diesen Krieg zu beenden, vielleicht. Solange sie Jagd auf uns machen, wird es schwer werden.“


  „Danke“, antwortete ich nach einer Pause.


  „Dafür, dir deine Träume kaputt zu machen?“ Joe lächelte, was verstörenderweise ihren strengen Ausdruck etwas milderte. Ich ließ den Blick zu ihren Händen wandern, die eisern das Lenkrad umfassten. Sie strahlte widersprüchliche Eigenschaften aus. Wie konnte ein so zierliches Mädchen dermaßen hart wirken?


  Ich schüttelte den Kopf. „Für das hier. Ich könnte ebenso gut bereits tot sein.“


  „Ich glaube nicht, dass sie dich wirklich getötet hätten. Dein Sturm war beeindruckend.“


  „Ich beherrsche diese Kraft nicht. Sie hatte mich fest im Griff.“


  „Wir üben das. Wird schon werden“, meinte sie und verpasste mir mit ihrem Optimismus einen Schlag in die Magengrube.


  Ich seufzte, denn ich hatte das bitterböse Gefühl, vom Regen in die Traufe zu kommen.


  


  Ein weißer Holzweidezaun umrundete das riesig erscheinende Gelände, das große Schilder als Campingplatz auswiesen. In einigen Abständen standen Laternen auf der Straße und warfen einen Lichtkegel auf Hütten, Zelte und Wohnmobile.


  „Ein Camp?“ Ich runzelte die Stirn. Wir hatten die Grenze zu South Dakota passiert, waren vielleicht hundert Meilen seit Spirit Lake gefahren und hatten uns fern jeder Stadt gehalten.


  „Willkommen im Norden von Sioux Falls. Unserem Nest.“ Joe grinste.


  Sioux Falls. Die größte Stadt in South Dakota. Ich hatte es mir weniger präriehaft vorgestellt, aber im Zentrum sah es vermutlich anders aus. „Ich dachte, du stammst aus Des Moines?“ Sie hatte zumindest ein Zimmer im Studentenwohnheim der Drake bewohnt.


  „Weil ich dort ein Jahr aufs College ging? Tja, ich hatte die Hoffnung, dass aus mir mal was werden würde.“ Sie zwinkerte, was von einem Lachen begleitet wurde. In diesen Momenten besaß sie weiblichen Charme. „Und außerdem musste jemand Badfield im Auge behalten. Den Job kann nun jemand anderes übernehmen. Ich bin wohl enttarnt worden.“


  Wegen mir. Die Nachtphantome behielten also ebenso wie die Beschwörer die Gegenseite im Auge. Ich studierte Joes Gesicht, versuchte, aus ihr schlau zu werden. „Wie alt bist du?“


  „Neunzehn.“ Sie lenkte den Wagen auf einen leeren Parkplatz.


  Neunzehn. Sie kam verdammt abgeklärt rüber. Daria, die sogar ein Jahr älter als ich war, hielt da nicht mit.


  Ich ließ den Blick in die Ferne schweifen. Der Mond stand hinter großen Bäumen. „Wird mir hier irgendjemand dumm kommen, weil ich auch die andere Seite in mir trage?“ Gut und gern verzichtete ich auf eine Badfield-Wiederholung.


  „Sind wir scheiß Rassisten, oder was?“ Sie zog den Schlüssel aus dem Lenkrad und fasste zum Wagengriff. „Nein, dir wird natürlich niemand dumm kommen.“


  Ich wurde nervös, mein Magen drohte sich einmal um die eigene Achse zu drehen. Ich hasste Camping, und noch mehr hasste ich, wie alles aus dem Ruder gelaufen war. Wie konnte das passieren? Ich trug nichts bei mir, hatte nicht einmal Socken an. Gott besaß eindeutig Humor. Sarkasmus, auf meine Kosten. Wie sollte ich aus den Trümmern meiner Existenz je wieder ein Leben aufbauen?


  Joe trommelte aufs Wagendach. „Bist du am Sitz festgewachsen, oder kommst du?“


  Ich gab mir einen Ruck, beschloss, ins kalte Wasser zu springen, und schnallte mich ab. Doch als ich ausstieg, begann ich innerlich zu frieren. Ich war müde, Kopfschmerzen bahnten sich an, und nicht einmal die innere Anspannung, die mich fast zerriss, vermochte das dumpfe Gefühl in mir zu unterdrücken. Es mochte albern sein, aber ich bekam Heimweh. Sehnsucht nach meinem Leben. In diesem Moment hätte ich meine Seele dafür verkauft, mit meinen Freunden im Lieblingspub in der Nähe des Campus zu sitzen. Doch die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. Obwohl ich nicht an sie denken wollte, schweiften meine Gedanken zu Daria. Sie war in diesen Krieg hineingeboren worden, ihre Ansichten in Bezug auf mich oder meine Art wurden ihr in die Wiege gelegt. Vielleicht wurde man ja automatisch ein manipulativer Mensch, der bloß auf seinen Vorteil aus war, wenn man in einer Welt lebte, in der Gefühle zweitrangig waren. Hatten die Ronaynes mir diese Überlegung nicht schon mit unserem ersten Treffen bestätigt? Wenn man Menschen sein Vertrauen schenkte, fand man entweder einen Freund oder man bekam eine Lektion. Eine Lektion fürs Leben. Ich hatte für die nächsten Jahre diesbezüglich ausgelernt.


  Ich lief neben Joe zum Eingang des Campinggeländes, vertrieb die Erinnerung an Daria. Ich würde nicht zulassen, dass mir ihr Betrug dermaßen ans Herz ging. Nicht nach so kurzer Zeit. „Wie viele von euch leben hier?“


  „Etwa hundert.“


  „Und der Rest der Camper sind Menschen?“ Sicher der größere Anteil.


  „Klar. Glaubst du immer noch, wir würden über alles, was human ist, blutig herfallen?“ Sie schnaubte und klang dabei abwertender als irgendwer sonst auf der Welt. Joe zog ein Handy aus ihrer weiten Hosentasche. In Des Moines war sie mir viel femininer vorgekommen, weniger robust. Sie hielt das Telefon ans Ohr. „Wir sind da. Du kannst die anderen wecken.“ Kurz und knapp, kein freundliches Wort. Wen hatte sie angerufen?


  „Man erwartet uns?“


  „Klar. Eric steht die ganze Zeit mit mir in Kontakt.“


  „Und wer ist Eric?“


  „Jemand, der sich wirklich freut, dich kennenzulernen.“


  Ich konnte gut darauf verzichten, noch jemanden kennenzulernen, der in diesen Kampf gehörte. Für mich stand fest, dass ich nicht hierbleiben würde. Aber wohin würde ich gehen?


  Ein leises Motorengeräusch unterbrach die nächtliche Stille und bremste meine Gedankengänge, die ohnehin nirgendwo hinführen konnten. Joe hielt angespannt inne, drehte sich um und spähte konzentriert in die Dunkelheit.


  „Was ist?“, fragte ich beunruhigt. Ihre verschlossene Miene bereitete mir augenblicklich Bauchschmerzen.


  „Ich fürchte, wir sind nicht allein gekommen.“ Sie ging weiter über den breiten Weg, den wir betreten hatten, schlug dann aber einen Haken über die Wiese. Ich hielt den Atem an, während mein Blutdruck anstieg, warf Blicke über die Schulter. Ein dunkler Pick-up bog auf den Parkplatz, der bloß ein paar Meter hinter uns lag. Angestrengt versuchte ich, mit ihr Schritt zu halten. „Sie sind uns gefolgt?“ Aufseher?


  „Komm mit.“ Joe schnappte sich meinen Ärmel und zog mich daran, beschleunigte ihre Schritte, brachte uns hinter ein Wohnmobil. Abermals zog sie ihr Handy hervor. Sie blieb ruhig, verfiel nicht in Panik. Eine Spur zu ruhig. „Eric?“, flüsterte sie ins Telefon. „Sie haben uns gefunden. Schlag Alarm. Wir treffen uns auf dem Feld.“


  Ich wurde eindeutig vom Pech verfolgt, seit ich Seattle verlassen hatte. Es klebte förmlich an meinen Fersen. Ich war nicht abergläubisch, aber versuchte, mich zu erinnern, ob ich vielleicht einen Spiegel zerbrochen hatte.


  Nur vereinzelt brannte in den Unterbringungen wie Zelte, Blockhütten und Wohnwagen Licht, wenige Strahler erhellten an den Hauptwegen das Gelände. Die dunklen Umrisse hoher Laubbäume hoben sich in die sternenklare Nacht. Wahrscheinlich konnte man auf diesem Platz prima untertauchen.


  „Was passiert jetzt?“, überwand ich mich zu fragen.


  „Wenn sie glauben, wir wären auf diesen Moment nicht vorbereitet, sind sie noch dümmer, als sie aussehen. Auf freier Flur haben wir das Sagen.“ Joe steuerte zielsicher eine Blockhütte an, an deren Front ein hohes Vorzelt angebaut war.


  Sie waren vorbereitet? Schön, ich war es nicht. Worauf vorbereitet? Mein Adrenalinspiegel stieg ins Unmessbare. Wahrscheinlich war das gut, denn er sorgte dafür, dass ich meine bleischweren Beine vom Fleck bekam. Ich folgte Joe, die das Zelt öffnete, eintrat und mit der Faust gegen die Tür der kleinen Hütte hämmerte. „Amy?“


  Es wurde dunkel, als der Zelteingang zufiel. Der schwarze Stoff hielt das Licht der Beleuchtung draußen.


  Joe wartete nicht, bis diese Amy antwortete, sondern betrat das Häuschen. Ein metallischer Geruch schlug mir entgegen. Er kam mir vage vertraut vor, mutete etwas süßlich an. Ich beschloss spontan, ihn ekelhaft zu finden, etwas in mir zog sich dabei zusammen. In der Hütte war es so dunkel, dass ich nicht mal die Hand vor Augen sah. Gab es kein Fenster?


  „Amy? Aufseher“, wiederholte Joe.


  Rechts von mir bewegte sich etwas. Ich zuckte zusammen, als dieses Etwas meine Schulter streifte. Wie in einem wirklich schlechten Horrorfilm. Es fühlte sich feucht an, warm.


  Joe umschloss mein Handgelenk, zog mich zurück nach draußen, dirigierte mich weiter über das fremde Gelände. Ich hatte wirklich Schwierigkeiten, mit ihr Schritt zu halten, ohne in einen Laufschritt zu verfallen. Sie schlug ein forsches Tempo an. Nachtphantome waren also nicht bloß stark, sondern auch schnell. Ich speicherte die Information ab, in dem Bereich meines Verstandes, der mittlerweile beinahe überquoll.


  „Wer oder was ist Amy?“ Doch in der nächsten Sekunde wollte ich die Antwort gar nicht mehr hören. Im mageren Licht des entfernten Platzstrahlers fiel mein Blick auf eine rote Stelle auf meinem Shirt. Dort, wo mich etwas berührt hatte. Definitiv Blut. Es war Blut, das ich gerochen hatte, was bedeuten musste, dass es viel gewesen war. Mein Magen verkrampfte sich, ich befreite mich aus Joes Griff und erstarrte zur Salzsäule.


  „Kyron?“, drängte sie.


  Ich schloss die Augen, hörte meinen Puls in den Ohren hämmern, in meinem Schädel trommeln. „Da ist Blut auf meinem T-Shirt.“ Teufel, meine Stimme war dünn.


  „Ich erkläre es dir später.“


  „Nein. Jetzt.“ Ich hatte es so satt, immer wieder auf später vertröstet zu werden. Ich würde niemandem mehr blind vertrauen. Bisher hatte es mich bloß Schmerz gekostet, und ich war in üble Situationen geraten.


  „Wir müssen zu Eric“, beharrte sie.


  Ich hob die Lider, doch mein Blick war verschwommen. „Ist das Menschenblut?“ Warum frage ich das? Bitte lass sie Nein sagen.


  Joe atmete hörbar tief durch. „Ja.“


  Fuck. Jeder Muskel in mir krampfte gleichzeitig. Die kalte Faust, die seit Stunden lauernd über meinem zerbrochenen Herzen kreiste, packte endgültig zu.


  „Es ist nicht, wie du denkst.“


  Gebrannte Kinder scheuten das Feuer. Ich glaubte ihr nicht. Ich glaubte niemandem mehr. Es war andauernd nicht so, wie ich dachte, sondern schlimmer. Meine Fassung hing am seidenen Faden, und ich strengte mich an, ihn nicht reißen zu lassen.


  Joe fackelte nicht lange. Kurz entschlossen packte sie den Bund meines Shirts und versuchte, mich daran hinter sich herzuziehen. Ich wehrte mich, stemmte die Beine in den Boden und widersetzte mich ihrer unmenschlichen Kraft. „Nein.“ Blut, Menschenblut. Die Begriffe wühlten sich durch meinen Verstand. Meine Eingeweide zitterten, als ein heftiger Luftstoß das Zelt zu meiner Linken zum Flattern brachte. Eine ungeheure Energie, die durch mein Blut pulsierte, wollte hinaus, drückte mit aller Macht gegen die Fesseln, die ich ihr umgelegt hatte. Nicht auch noch das …


  Joe wich einen halbherzigen Schritt zurück. „Komm runter.“


  Ihre Worte bewirkten das Gegenteil von dem, was sie sollten. Der Wind fuhr wütend durch die Baumkronen. In mir riss etwas auf. Ich konnte fühlen, wie eine elektrisierende Kraft durch jede Spalte meines Körpers sickerte.


  „Du lenkst sie direkt zu uns.“ Joe blickte sich um, zog die Augenbrauen zusammen.


  „Warum habe ich Blut auf meinem Shirt?“, herrschte ich sie an. Meine Halsschlagader vibrierte. Es war mir scheißegal, ob die Aufseher uns fanden.


  „Wir können Körper als Hüllen nutzen, okay? Für eine Weile können wir uns in einem Menschen verstecken. So finden sie uns nicht. Wir können so den Aufsehern entkommen, die Beschwörer verwirren. Wir tauschen unser Blut.“


  Willkommen in Kyrons New Nightmare. „Sterben dafür Leute?“


  „Sie töten genauso.“ Ihre Stimme brach.


  Ich versuchte, mich zu beruhigen, ihre Worte zu verarbeiten, den Wind zu stoppen. Aber er heulte bloß auf wie ein verwundeter Hund.


  Plötzlich zuckte Joe zusammen. Sie presste den Zeigefinger auf die Lippen und deutete nach rechts, an einem Baumstamm vorbei. Ich blickte in die Richtung, in die sie gedeutet hatte. Schemenhafte Gestalten liefen in einiger Entfernung geduckt durch die Dunkelheit. Viele. Ich biss die Zähne zusammen, um keinen Mucks von mir zu geben, wollte plötzlich doch nicht mehr auffallen. Ich saß ganz schön in der Scheiße. Ich wollte mich nicht den Nachtphantomen anschließen. Nicht, nachdem Joe mir gerade offenbart hatte, dass sie vor Mord nicht zurückschreckten. Aber zu den Beschwörern gehörte ich auch nicht. Sie wollten meinen Tod. Was zur Hölle sollte ich jetzt tun?


  Ich kniff die Augen zusammen, kämpfte gegen das, was mit aller Macht nach draußen drängte, und ballte die Hand zu einer Faust. Als ich verzweifelt die Lider hob, nahm ich eine vertraute Bewegung wahr. Ihre Locken flatterten im Wind, den ich ungewollt über das Gelände schickte. Daria war hier. Die Verräterin.


  Die Böen nahmen ab, zogen sich zischend zurück. Mein Herz blutete, war nicht länger fähig, Wut durch die Adern zu pumpen. Nur Enttäuschung.


  Joe atmete auf, ordnete ihre Haarsträhnen, die wild um ihren Kopf gepustet worden waren, und nickte mir zu, wollte, dass ich ihr weiter folgte. Lautlos entfernte sie sich in die entgegengesetzte Richtung der Beschwörer.


  „Wo bleibst du?“, fauchte sie.


  Wenn jemand spielt, spiel besser. Ich täuschte vor, ihr zu folgen, aber blieb nach ein paar Metern stehen, suchte die schleichenden Gestalten nach Gary oder den anderen ab. Ich machte niemanden aus, den ich erkannt hätte.


  Okay, ich war auf mich allein gestellt. Ich gehörte nicht in diese Fehde, auf keine der beiden Seiten. Also unternahm ich einen Schritt zurück, trat um einen Baum herum und schlich ein paar Meter entfernt vom Weg, den wir gekommen waren, zurück in Richtung Parkplatz. Fort von Joe. Ausnahmsweise war das Glück auf meiner Seite. Etwa ein oder zwei Meilen von hier waren sie und ich an einer Raststätte vorbeigekommen. Ich würde den erstbesten Truckfahrer fragen, ob er mich mitnehmen könnte. Egal wohin, Hauptsache weg. Zweitausend Meilen würden diesmal nicht ausreichen.


  Einige Schritte vor dem Weidezaun ging ich neben einem Stamm in die Hocke. Das Eintreffen der Aufseher und Beschwörer nahm kein Ende. Die Scheinwerfer von zwei weiteren Wagen rissen Löcher in die Nacht, Autotüren wurden zugeschlagen, Männer und Frauen liefen auf das Gelände. Sie waren trotzdem in Unterzahl, wenn hundert Nachtphantome auf diesem Campingplatz lebten.


  Ich hielt die Luft an, rief mich auf, klar zu denken. Joe hatte gesagt, sie wären vorbereitet. Vorbereitet auf einen Kampf.


  In meinem Herzen spürte ich plötzlich ein hässliches Ziehen. Alles lief auf ein deutliches Bild hinaus, das aus meinem Unterbewusstsein hervortrat. Die Vorstellung, dass Daria gegen diese Monster antreten würde, brachte mich um.


  Lernst du nie aus? Es war bescheuert, denn sie war mein Feind, hatte bloß mit mir gespielt. Aber meine Gefühle waren echt gewesen, auch wenn ich sie für ein Mädchen hegte, das wohl gar nicht existierte. Machtlos, die grausame Vision, wie sie von Phantomen niedergerungen wurde, zu verscheuchen, zählte ich in Gedanken bis zehn. Nie wieder wollte ich aus einem Impuls heraus handeln, aber selbst nachdem ich bei zehn angekommen war, blieb es bei meiner Entscheidung. Die aufkeimende Angst um Daria löste etwas in mir aus, wogegen ich nichts ausrichten konnte. Ich musste ihr helfen. Mein krankhaftes Heldentum überfiel mich eiskalt. Im Schatten des Baumes richtete ich mich auf.


  9. KAPITEL


  Von Freunden und Feinden


  


  Niemand war immun gegen Stupidität. Ohne eine Vorhersage treffen zu können, wie Daria reagieren würde, wenn ich vor ihr auftauchte, zog es mich zu ihr. Als wäre sie der Nordpol und ich die Kompassnadel. Ich ging ein hohes Risiko ein, aber um ehrlich zu sein, hatte ich mich ohnehin längst damit abgefunden, nicht besonders alt zu werden. Ihre Weissagung aus meiner Hand bekam Gewicht.


  Die Beschwörer wussten nicht, dass sich die Phantome in Menschen verstecken konnten. Sonst hätte es mir einer von ihnen an den Kopf geworfen. Würden sie die Bestien nicht erkennen? Es roch förmlich nach einer Falle. Was auch immer Joe mit vorbereitet gemeint hatte, konnte nichts Gutes bedeuten. Nichts Gutes für sie, Daria, die meinen Tod wollte. Ich hingegen wollte, dass sie lebte. Und wenn ich das, was von meinem Leben übrig war – es reicht sowieso maximal zum Überleben, keinesfalls mehr zum Erleben –, dafür opfern musste.


  Weit genug von allen entfernt, um nicht gesehen zu werden, suchte ich mir einen Weg über den Campingplatz. Joe hatte zu diesem Eric irgendetwas von einem Feld gesagt. Super, hier gab es unzählige Felder. Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen musste gefunden werden.


  Ich blieb stehen und schloss die Augen, in der Hoffnung, eine Eingebung zu bekommen. Lächerlich, natürlich bekam ich keine. Ich schlug die Lider wieder auf, versuchte, die anrückenden Beschwörer und Aufseher irgendwo auszumachen, aber ich hatte sie aus meinem Blickfeld verloren. Bitte, lass ihr nichts zustoßen.


  Nahezu blind ging ich immer weiter vorwärts, setzte einen Fuß vor den anderen. Mit jedem Schritt verließ mich die Kraft, glaubte ich, in die völlig falsche Richtung zu gehen, aber dann bremste ich abrupt ab. Flüsternde Stimmen drangen an mein Ohr. Ich horchte auf, folgte ihnen und stieß auf eine abgegraste Weide. Ich konnte nicht zuordnen, ob es sich bei dem Pulk an Leuten, die sich dort versammelt hatten, um Phantome oder Beschwörer handelte. Ich kannte keinen von ihnen, außer Daria und Joe, doch keinen der beiden machte ich irgendwo aus.


  Ein Mann blickte in meine Richtung, und damit war klar, dass ich die Nachtphantome gefunden hatte. Es war dunkel, aber seine Augen trafen auf meine, obwohl ich meiner Meinung nach ganz gut verdeckt stand. Bäume und dörre Sträucher bildeten mit der Dunkelheit eine Mauer, die mich beschützen sollte. Ein normaler Mensch hätte niemals meinen Blick auffangen können, aber Bestien waren eben keine Menschen. Wie recht dieser Misha doch hatte. Der Mann löste sich von der Gruppe und kam direkt auf mich zu.


  Mein Herz begann, einen Tick schneller zu schlagen. Je näher er kam, desto unheimlicher war er mir. Sein Haar war fast weiß, obwohl er nicht alt war. Ich konnte nicht einmal sagen, wie ich darauf kam, denn meine Augen waren nicht so gut wie die der Phantome, aber er erinnerte mich an eine Albinoratte. Groß, hager, hell, die Art, wie er huschte. Es war zu spät, ihm auszuweichen, also straffte ich die Schultern und wagte es, ihm entgegenzugehen.


  „Kyron, nehme ich an?“


  Ich nickte. „Verstörend, dass jeder meinen Namen kennt.“


  Der Kerl schien wirklich ein Albino zu sein. Seine Augen waren milchig blau, sodass ich fast den Eindruck gewann, dass er blind sein könnte. Aber dafür sah er mir zu gezielt in die Augen. Er war ein bisschen älter als ich, aber sein Haar schimmerte weiß im Mondlicht, und durch seine fahle Haut traten blaue Adern hervor. Er stieß mich zurück, schubste mich grob, und ich taumelte überrascht nach hinten.


  „Was wird das?“


  „Joe sucht nach dir. Sie sagt, du bist geflüchtet.“


  „Wer bist du?“


  „Eric. Freund oder Feind – das ist dir überlassen.“


  „Ich werde mich keiner Seite anschließen, die Menschen tötet, um ihre eigene Haut zu retten.“ Es kostete Überwindung, es auszusprechen. Es war unklug, Streit anzuzetteln.


  „Du tätest besser daran, auf unserer Seite zu stehen.“ Er knirschte mit den Zähnen, sein Kiefer verkrampfte. Ich hielt Erics herausforderndem Blick stand, als es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Eine lilafarbene Flamme züngelte sich durch das blasse Blau seiner Iris. Sein Element war sicher das Feuer. Ich ging einen halben Meter zurück.


  „Ich kann nicht zulassen, dass du dich den Beschwörern anschließt, Kyron.“ Eine Drohung, nett verpackt, trotzdem tödlich.


  „Du wirst …“ Ich schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu bringen, denn Eric ging einfach auf mich los. Wie eine Raubkatze, die vorwarnungslos angriff. Mit einem Satz stand er vor mir, riss mich fast zu Boden und packte mich am Kragen meines Shirts. Dort, wo seine Finger meinen nackten Hals streiften, loderte es auf. Der Geruch verbrannter Haut stieg mir in die Nase, bis mir klarwurde, dass er mich versengt hatte. Seine bloße Berührung bescherte mir Brandblasen. Oh Gott.


  Joe war stark, so stark, dass ich körperlich keine Chance gegen sie hatte. Aber Eric war noch zehnmal stärker. Ich hielt es keine zehn Sekunden aus, mich gegen ihn zu richten, bevor ich so hart auf den trockenen Boden aufschlug, dass mir die Luft aus den Lungen wich. Ich versuchte, nach ihm zu treten, ihn von mir zu stoßen, und war dabei chancenloser als ein Neugeborenes im Kampf gegen einen Profiboxer.


  Ich dachte ein paar verklärte Sekunden darüber nach, ob ich ihn bannen könnte, denn bei Joe hatte ich es auch fertiggebracht. Aber ich konnte ihm nicht in diese fürchterlichen Augen sehen, in denen lila Flammen standen. Sie schienen mich von innen heraus zu verglühen.


  Eric umschloss meine Kehle. Siegessicher verwandelte sich seine spitze Fresse in ein wölfisches Grinsen. Wie die brennende Pranke des Teufels, deren Krallen sich zischend in mein Fleisch bohrten, gruben sich seine Finger in meine Haut. Mir wurde schlecht vor Schmerz und sogar fast schwarz vor Augen. Ein leiser Rauchschwaden stieg in die Nacht.


  Ich hatte verloren. Es war so klar wie die Tatsache, dass morgen die Sonne aufgehen würde. Also hörte ich auf, mich zu wehren. Es hatte ohnehin keinen Sinn, außer, dass ich meinen Tod vielleicht noch ein paar qualvolle Sekunden hinauszögern würde. Sekunden, die ich ihm nicht gönnte. Badfield kostete mich also mein geliehenes Leben. Möglicherweise war Sterben ja die harmloseste Variante unter denen, die ich wählen konnte. Ich würzte die Hoffnungslosigkeit in mir mit einer Prise Abfindung. Es würde endlich vorbei sein. Und mit der Erkenntnis hörte es auf wehzutun. Mein Körper wollte sich noch einmal auflehnen, aus einem Instinkt heraus um Luft betteln, aber ich brachte auch diesen Moment hinter mich. Meine letzten Gedanken wollte ich Hank und Sue schenken. Vielleicht bekamen sie ja die Chance, Abschied zu nehmen, würden erfahren, dass ich nicht mehr lebte. Ich wünschte es mir für sie.


  Plötzlich sank Eric auf mich hinab. Nein, er sank nicht, er krachte, mit solcher Wucht, dass ich das Gefühl hatte, eine meiner Rippen würde mir jeden Moment durch die Haut stoßen. Seine Hand rutschte von meinem Hals, ich schnappte reflexartig nach Luft und hustete. Die tiefen Atemzüge brannten in meiner Lunge, ich sog gierig Sauerstoff ein. Bevor ich verstand, was geschehen war, und reagieren konnte, indem ich die Bestie von mir wälzte, sprang sie allein auf die Füße.


  Aus großen Augen und mit wild klopfendem Herzen starrte ich nach oben. Misha – was tut er hier? – und Eric standen sich gegenüber. Der Feldrand verwandelte sich augenblicklich in eine dunkle Arena. Zwei Giganten stießen unwiderruflich aufeinander.


  Was wird das? Hagel traf auf meine Haut. Riesige Schauer, die alles in mir erstarren ließen. Ich schaffte es, ein Stück nach hinten zu kriechen, aber war unfähig, mich aufzurichten und davonzurennen. Mir war klar, wie töricht es war, mich nicht dazu zu zwingen, aber es ging nicht. Ich war wie versteinert, wurde eins mit dem Boden unter mir.


  „Schaff ihn weg“, zischte Misha.


  Seine Worte ergaben keinen Sinn. Er konnte nicht Eric meinen. Daria trat in mein Blickfeld, lieferte mir mit ihrem Auftritt die Erklärung seiner Worte und hielt mir die ausgestreckte Hand entgegen.


  Ich sah auf ihre Finger. Sie hatten unfassbar schöne Dinge mit meinem Körper angestellt. Es war verlockend, ihnen zu vertrauen. Doch Eric, der sie davon abhalten wollte, mir zu helfen, und versuchte, sie anzugehen, brachte die Vernunft zurück in meinen Verstand. Ich riss den Blick von ihr los, während Misha der Bestie in die Seite trat, sich abmühte, Erics Kopf zwischen die Hände zu bekommen. Das Phantom setzte zur Verteidigung an. Ein orangefarbener Feuerball wirbelte in die Luft, die Baumkrone neben mir ging in Flammen auf.


  „Ky, wir müssen weg.“ Daria rüttelte mich wach, holte mich aus meiner paralysierten Haltung. Mit zittrigen Knien kam ich schwankend auf die Beine. Über meine rechte Körperseite zog sich ein stechender Schmerz. Vielleicht hatte ich mir wirklich etwas gebrochen.


  Ich sah zur Weide, wo eben noch die Nachtphantome gestanden hatten. Sie hatten sich entfernt, bekamen nichts von dem hier mit, denn die Beschwörer waren ebenfalls angerückt. Es mochten etwa dreißig sein. Eine unsichtbare Linie trennte die Fronten, die langsam aufeinander zuschritten. Ich weigerte mich, mit anzusehen, was passieren würde.


  Ich fühlte Darias Hand in meiner. „Dort entlang“, flüsterte sie und zog mich in Richtung des Campingplatzes zurück.


  Was tat sie hier? Warum hatte sie mir geholfen, und wie um alles in der Welt passte Misha ins Bild? Meine Gedanken überschlugen sich, ich kam nicht mehr mit. Mit einem groben Ruck befreite ich mich aus ihren klammernden Fingern und blieb stehen.


  „Wir müssen verschwinden“, drängte sie, stoppte aber ebenfalls.


  „Ich vertraue dir aber nicht. Was soll das alles?“


  Sie senkte die Schultern, und ihre Augen begannen zu glitzern. Tränenbeladen wirkte das wunderschöne Grün fast Türkis. Wie kann ich sie so anziehend finden, wenn ihr Charakter sie so hässlich macht? Sie befeuchtete die Lippen. „Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen soll. Misha …“


  „Wohin sollst du mich bringen?“ Dass der Aufseher sie aufgefordert hatte, mich wegzuschaffen, konnte nur auf etwas Grausames hinauslaufen. Würde ich mich gegen sie zur Wehr setzen können? Wahrscheinlich war ich dafür zu weichherzig. Himmel, dass ich mir das mal eingestehe …


  „Er steht hinter dir, Kyron. Das hat er die ganze Zeit. Vielleicht mehr als deine leibliche Familie. Ich wusste nicht … Verdammt, ich weiß nicht, wie ich es zustande gebracht habe, dich zu verraten, aber es war Glück, dass ich mich an Misha gewendet habe. Du musst mir jetzt glauben.“


  „Was redest du da?“


  Seufzend fuhr sie sich mit der Hand durch die Locken, strich sie aus ihrem Gesicht. „Er sagt, die Aufseher würden sich die Kräfte der Phantome zunutze machen, verbieten, dass man sie tötet. Ich wusste das nicht. Misha hat mich aufgeklärt. Er versucht dagegenzuhalten, Kyron. Misha meint, man kann New York nicht mehr vertrauen. Er will, dass ich dich in Sicherheit bringe, weil …“


  „Er will, dass du mich in Sicherheit bringst? Du?“, fuhr ich dazwischen und hoffte, dass sie die Ironie meiner Gedanken heraushören konnte. Mein Kopf drohte zu platzen. Gehörte Misha zu den Leuten, die in Kontakt mit Joe standen? Das würde erklären, warum sie in Badfield aufgetaucht war, als die Aufseher eingelaufen waren. Aber er wollte mir im Ronayne-Haus an den Kragen, oder? Und Joe gehörte nicht zu den Guten. Niemand hier tat das.


  „Seit dreiundzwanzig Jahren lerne ich, dass Phantome und deren Chimären boshaft sind. Ich hatte Angst. Du hast mich verwirrt. Als ich den Aufsehern Bescheid gab, ihnen helfen zu wollen, habe ich aus einer Gewohnheit heraus gehandelt, die ich selbst nicht verstehe. Mein Gott, ich will doch gar nicht, dass dir etwas passiert. Dieser Plan stand, bevor du in Badfield aufgetaucht bist. Ich mache es wieder gut. Lass uns hier verschwinden. Bitte, lass es mich wiedergutmachen.“


  Sie glaubte doch nicht wirklich, dass ich auf ihr Gesäusel hereinfallen würde? Ich setzte an, sie zu fragen, aber meine Lippen waren wie verriegelt.


  „Misha und ein paar andere legen es darauf an, dass hier heute Nacht beide Seiten als Verlierer vom Platz gehen. Er sagt, dieses Bekämpfen muss aufhören. Die Übeltäter werden eliminiert. Wir können nicht hierbleiben. Es wird unschön. Er wollte dich schon in Badfield in Sicherheit bringen.“


  „War jedes Wort eine Lüge?“, brachte ich es endlich über die Lippen.


  Sie kam auf mich zu, schüttelte den Kopf. „Nein. Natürlich nicht. Ich habe versucht, dagegen anzukämpfen. Vielleicht habe ich dich deshalb am Ende doch verraten. Um mich zu schützen. Und mich vor diesem Gefühl in Acht zu nehmen.“


  „Welchem Gefühl?“


  Sie berührte meinen Arm, doch ich zog ihn zurück. Schmerz und Trauer vereinten sich in ihrem Blick, der mein Blut pulsieren ließ. „Ich bin verliebt in dich, Kyron. Vielleicht ist es zum ersten Mal die Wahrheit, die ich mir eingestehe.“


  „Ich kann nicht glauben, dass ich so blöd war, dich in mein Herz zu lassen.“ Hart bleiben, nicht weichkochen lassen. Ich wollte ihr so gern glauben. Wollte ihr verzeihen, wie ich ständig sämtlichen Menschen, die ich gernhatte, alles verzieh. Aber meine Erfahrungen hatten mich eines Besseren belehrt. Ich würde ihr bloß eine weitere Kugel in die Waffe drücken, die sie auf mich gerichtet hatte.


  Der Himmel explodierte und half mir, an meinen stillen Worten festzuhalten. Aus dem Nichts heraus stand er plötzlich in Flammen. Ein orangefarbenes Meer, das Hitze schlug. Ich zog erschrocken den Kopf ein, handelte, ohne nachzudenken, packte Daria am Shirt und riss sie mit mir. Ich rettete uns hinter einen Baum, bevor eine mächtige Druckwelle die Erde erzittern ließ. Das Beben setzte nach, kräftiger, gefährlicher. Zeitgleich stieß Wind dazu, tanzte durch die ächzenden Äste über uns.


  „Es beginnt. Wir müssen abhauen“, brachte Daria erstickt hervor. „Sie bekämpfen sich und werden sich gegenseitig ausschalten.“


  Wo sie recht hatte … Wir mussten verschwinden. Ich rang mir ein Nicken ab und stieß sie vorwärts, blieb dicht hinter ihr. Ich sah ein paarmal zurück, doch ein schwarzer Rauch, hinter dem die Nacht fast hellgrau anmutete, holte uns ein, vernebelte meine Sicht. Irgendwann – gut, dass sie noch Orientierung hat – erreichten wir den Parkplatz. Ich erkannte ihren Dodge zwischen den anderen Fahrzeugen.


  Daria öffnete die Fahrertür und blickte sich zu mir um. „Steig ein.“


  Ich sträubte mich. Sie war in Sicherheit, weg von diesen Phantomen und Beschwörern. Ich konnte mich umdrehen und gehen, mich ruhigen Gewissens allein aus dem Staub machen. Ich wollte nicht in diesen Wagen steigen, denn es wäre der erste Schritt zur Vergebung gewesen. Aber so dämlich, ihr zu verzeihen, dass sie mich hatte tot sehen wollen, war nicht einmal ich.


  „Kyron?“ Ihre Stimme hob sich nur schwach von den Schlachtrufen hinter mir ab. „Steig bitte ein.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich möchte mit all diesen Dingen nichts zu tun haben. Ich will mit dir nichts zu tun haben. Nicht mehr. Du widerst mich an.“ Die größte Lüge, die ich je hervorgebracht hatte. Ich sehnte mich danach, sie in den Arm zu nehmen.


  „Nicht. Sag so was nicht.“ Sie rieb sich die Augen, blinzelte kräftig, wohl, um Tränen zurückzuhalten. Sie lösten sich trotzdem, perlten glitzernd über ihre zarten Wangen.


  „War wohl dein Auftrag, nett zu mir zu sein. Ich hoffe, du kannst noch in den Spiegel sehen, nachdem du zu nett zu mir warst. Herzlichen Glückwunsch, Daria. Du hast es bis ins Nest geschafft. Warst cleverer als meine Mom.“ Ich wandte mich ab. Auch ich schluckte plötzlich gegen die Tränen an, aber wollte mich um keinen Preis dermaßen entmannen lassen. Meine Würde war alles, was mir noch geblieben war.


  Ich schlug den Weg zur Straße ein. In mir tobte das totale Gefühlschaos. Mein Blick verschleierte, und der Schmerz meiner Rippen erwachte zum Leben, nun, wo der Adrenalinpegel sank. Wie weit würde ich kommen?


  Daria lief mir nach. Ihre schnellen, hektischen Schritte drangen in mein Bewusstsein. Ich schaffte es, eisern weiterzugehen, mich nicht umzudrehen, und wartete mit jedem Herzschlag darauf, dass sie zum Wagen zurückgehen würde. Doch sie blieb hinter mir. Kaum zwei Schritte, wie ich es einschätzte.


  Irgendwann war mir das zu blöd. Ich fuhr deshalb herum. „Was soll das?“


  Sie zog die Schultern hoch. „Ich gehe mit dir?“


  Ich schnaubte. „Geh zu deinem Auto und fahr nach Hause.“


  „Nein. Ich gehe mit dir, und wenn du tausend Meilen läufst.“


  Ich hielt ihrem Blick Stand. Verlor mich in ihrem Gesicht. Das Gesicht des Mädchens, an das ich mich gewöhnen wollte, das brillante Shows abzog und von dem ich nicht wusste, was überhaupt echt an ihm war. Ich befand mich auf direktem Weg in die Hölle, und Daria war das Fegefeuer. „Gib mir dein Handy.“


  „Mein Handy?“


  Ich stöhnte, widerstand einem Augenrollen, trat an sie heran und holte ihr Mobiltelefon aus ihrer Hosentasche. Sie schloss die Augen, während meine Finger ihr Bein berührten.


  Ich wog das Gewicht in meiner Hand, atmete durch und warf es auf die Straße, wo es in Einzelteile zerbrach.


  Daria hob die Lider. „Was tust du?“


  „Alles vernichten, was sie auf unsere Spur bringen könnte.“


  Sie öffnete erstaunt die Lippen. „Unsere Spur?“


  „Wagenschlüssel.“ Ich streckte fordernd die Hand aus.


  Daria gab mir die Autoschlüssel, die ich gleich darauf im hohen Bogen aufs nächste Feld warf.


  „Ich werde jetzt in Richtung Highway gehen.“ Ich zeigte die Straße hinauf. „Wenn du dich entschließt, einen Fuß in dieselbe Richtung zu setzen, dann will ich Worte wie Beschwörer, Nachtphantome, bannen, Elemente, all das, nicht mehr hören.“


  Sie verzog das Gesicht, ihre Lippen formten sich zu einem schmalen Strich, bevor sie seufzte. „Du kannst nicht weglaufen, wenn …“


  „Doch“, unterbrach ich sie. „Und es steht dir frei hierzubleiben. Für mich ist dieses Thema erledigt. Ich habe mit dieser Welt nichts zu tun. Ich weiß aber, dass es deine Welt ist. Und deshalb kann das mit uns nicht funktionieren. Und weil du mich töten wolltest.“


  Sie nahm meine Hand. Plötzlich lag sie sicher in ihrer. Ich wollte den Kopf schütteln, Daria wegschicken, aber stattdessen hielt ich sie fest.


  „Nie wieder werde ich ein Wort verlieren, das dir nicht behagt. Ich hätte dich niemals töten können.“


  Aber sie hätte mich töten lassen, was genauso schlimm war. „Du hast ordentlich Arbeit vor dir, wenn du jemals wieder mein Vertrauen gewinnen willst.“


  „Ich bin ein Workaholic.“ Sie lächelte ihr atemberaubendes Daria-Lächeln, das mich immer zu ihren Lippen zog. Mir war klar, dass ich es ihr viel zu einfach machte, mir ebenfalls, aber für den Bruchteil eines Augenaufschlags war das Nebensache. Denn es war egal, ob man einen Engel oder Teufel küsste, solange es echt war. Ich wusste nicht, wie ehrlich sie es meinte, aber meine Aufrichtigkeit reichte vielleicht für uns beide. Ich war naiv. Und ich war hoffnungslos verliebt in sie. Manchmal entschied eben das Herz, nicht der Verstand.


  „Kein einziges Wort. Nie wieder“, erinnerte ich sie mit brüchiger Stimme, als ich mich von ihrem Mund gelöst hatte.


  Sie nickte, wirkte berauscht von meinem Kuss. „Versprochen.“


  Sie bekam den Vertrauensvorschuss. Allen Vorsätzen zum Trotz, zählte ich darauf, dass ihr Versprechen etwas wert war.


  Wir gingen weiter, Schritt für Schritt, in ein hoffentlich normales Leben.


  


  Misha streckte den Nacken, bis er knackte. Seit ihm vor Jahren ein Phantom vier Wirbel gebrochen hatte, tat er das ständig. Er blickte auf den leblosen Körper vor seinen Füßen. Eric war tot, ausgeschaltet von ihm. Die Schlacht auf dem Feld neigte sich dem Ende zu. Sie hatten einander bekriegt, bis nahezu niemand auf beiden Seiten mehr übrig war. Sein Plan war aufgegangen.


  „Wo ist Kyron?“ Joe trat hinter einem Baumstamm hervor, hatte seinen Kampf wohl mit angesehen.


  Misha strich mit der Hand sein dunkles Hemd glatt, straffte dann seinen Zopf. „Mit Daria Cunningham verschwunden.“


  „Daria Cunningham?“ Joe runzelte die Stirn.


  „Ich konnte sie überzeugen, für uns zu spielen.“


  „Daria Cunningham auf unserer Seite? Sie wollte ihn eben noch verraten.“


  „Wo die Liebe hinfällt.“ Misha grunzte. In seiner Welt hatte sich der Glaube an die Liebe eigentlich verabschiedet.


  „Wie viel hast du ihr erzählt?“


  „Nahezu nichts. Bloß ein paar Häppchen vor die Füße geworfen.“ Sie hatte nicht viel gebraucht, um klar zu sehen. Kyron hatte unbewusst Vorarbeit geleistet.


  „Sie wissen nicht, dass Max und Claire noch leben?“


  „Nein.“ Niemand wusste das. Bis auf ihn und Joe.


  „Soll ich mich an ihre Fersen heften?“ Sie sah Richtung Campingplatz.


  „Nein, lass sie gehen. Wir finden sie schon wieder.“ Misha bedeutete ihr, ihm zu folgen, lief den Weidezaun entlang. „Wir müssen Mason Ronayne ausschalten, wenn wir Badfield auf unserer Seite haben wollen.“


  „Dein Bruder ist auch nicht gerade …“


  „Lass Lee aus dem Spiel. Um ihn kümmere ich mich.“


  Joe nickte, eine blonde Haarsträhne fiel ihr in die Augen.


  „Bleibt es dabei? Wirst du der dritte Anker sein?“, hakte Misha nach. Sie hätten Daria, die Beschwörerin, Kyron, den Halbling, und hoffentlich Joe, das Phantom. Für das, was er plante, brauchte er sie alle.


  „Ich hab dir mein Wort gegeben, oder?“


  Misha nickte. „Ja, das hast du.“ Und auf Joes Wort war in der Regel Verlass. Alles würde gut werden und dieser Krieg endlich aufhören. Er wollte endlich ein bisschen Frieden finden. Die Sterne standen wahrlich gut.


  – ENDE –


  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe könnten Sie auch interessieren:
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        Der Ball ist rosa
      


      
        	Ein schwuler Kicker in der Bundesliga: Skandal - oder die natürlichste Sache der Welt? Als die Klatschpresse Fußballstar Henning in die rosa Ecke stellt, zieht sein Agent Arne blitzschnell die Rote Karte: Er engagiert das Model Isabella als Begleiterin für seinen Schützling. Sie ist die perfekte Spielerfrau, wenn auch nur zum Schein. Aber natürlich läuft nichts so rund, wie Arne es sich vorgestellt hat. Henning hält sich nicht an seine Anweisungen, die Fotografen schießen alles, was ihnen vor die Linse kommt, unter anderem ein sehr freundliches Wiedersehen mit Isabellas Exfreund. Da weiß selbst der Schieri nicht mehr, wer in welcher Hälfte spielt …
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        Verknall auf Fall
      


      
        	Männer machen Lea krank. So richtig. Erst holt sie sich auf dem Fußballplatz eine Grippe und wird zum Dank auch noch von ihrem Freund abserviert. Dann wartet Stephan, der nächste Tollpatsch von einem Mann, schon an der Ecke, um sie vom Fahrrad zu werfen und sie direkt ins Krankenhaus zu befördern. Zu allem Übel scheint sich der unachtsame Brad-Pitt-Verschnitt auch noch in sie zu verlieben. Doch Lea will nicht noch einmal verletzt werden. Weder körperlich noch im Herzen. Als Stephan nicht mehr weiterweiß, sucht er Rat bei "Frau Sibylle", der Kummerkastentante der Lokalzeitung - ohne zu ahnen, dass Lea hinter den absurden Ratschlägen steckt …
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